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Hierzu Sonntagsbeilage Nr. 41.

Bekanntmachung.
Die Personeustandsaufnahme für das Steuer¬

jahr 1915 ist auf den 15. ds. MtS. festgesetzt.
Zu diesem Zwecke kommen in den nächsten Tagen
die HauSlisten zur Verteilung. Diese sind sorg¬
fältig auszufüllen und zum Abholen am 15 ds.
MtS. früh bereit zu halten.

Auf die auf der Rückseite der Liste befind¬
lichen Bestimmungen wird noch besonders auf¬
merksam gemacht.

Rüdesheim,  den 8. Oktober 1914.
Der Bürgermeister: Alberti.

Der Krieg.
Erfolge im Westen

und Osten.
wb Großes Hauptquartier , 7.Okt. (Amtl.)

Die Kämpfe auf dem rechten HeereSflügel in
Frankreich führen noch immer zu keiner 'x .t-
fcheidung. Vorstöße der Franzosen in den Ar-
gonnen und auf Nordostfront Verdun wurden zu¬
rückgeworfen.

Bei Antwerpen ist Fort Broechem in unserem
Besitz. Unser Angriff hat den Neetheabschnitt
überschritten und nähert sich dem inneren FortS-
gürtel. Eine englische Brigade und Belgier
wurden zwischen dem äußeren und inneren FortS-
gürtel auf Antwerpen zurückgeworfen. 4 schwer»
Batterien, 52 Feldgeschütze und viele Maschinen¬
gewehre, auch englische wurden auf freiem Felde
genommen.

Der Ruffenangriff auf das Gouvernement
Euwalki wurde abgewiesen. Die Ruffen verloren
dabei 2700 Gefangene und 9 Maschinengewehre.

In Polen wurden bei kleineren erfolgreichen
Gefechten, westlich Jwangerod, 4800 Gefangene
gemacht.
Heftige Kämpfe bei Lier . — Beschießung

der Jnnenforts
Amsterdam, 7. Okt. (Ctr. Frkft.) Das

„HandelSblad" meldet um Mitternacht aus Ant¬
werpen, daß den ganzen Tag und die Nacht hin¬
durch bei Mondschein an der Nethe in der Um¬
gebung von Lier heftig gekämpft worden fei. Die
Stadt Vier liege zwischen den kämpfenden Heeren.
Unterstützt durch Artilleriefeuer, das besonder-
mörderisch sei, brachten die Deutschen ihre In¬
fanterie einige Kilometer voraus, doch mußten sie
Fuß für Fuß von dem verbündeten englisch-bel¬
gischen Heer erkämpfen. DaS offiziell« belgische
Communique gibt zum ersten mal zu, daß der
Zustand ernst ist. Der Kommandant de Guise
bringt zur Kenntnis der Bürgermeister von Ant¬
werpen und der Gemeinden, daß die Beschießung
Antwerpens unvermeidlich fei, aber auf die Dauer
d«S Widerstandes keinen Einfluß haben werde.
Er rät den Personen, die sich der Wirkung der
Beschießung entziehen wollen, an, sich nach Norden
oder Nordwesten zu entfernen.

Der „MaaSbode" berichtet, daß di« Zahl der
Engländer in Antwerpen nicht zehntausend, sondern
dreitausend betrage. Ferner meldet das Blatt,
trotz deS Regens sei gestern Mittag und nachts
an der Nethe heftig gefochten worden, wo die
Deutschen trotz des schweren belgischen Feuers
ein« Brücke zu schlagen versuchten. Die deutschen
Granaten fallen bereits in den Orts Vieuxdieu,
drei Kilometer von Antwerpen. Di«Dörfer Hove,
Mortsel, Vieuxdieu und vor allem Voßberg haben
schwer unter dem deutschen Feuer gelitten. (ES
handelt sich dabei um kleiner« Ortschaften im Be¬
zirk der FortS 4 und 5 der innerer Linie.) Die
Kaserne im Contich ist zerstört. Alles weist da¬

rauf hin, daß die Not in Antwerpen groß ist.
Zahlreiche Personen von Rang verlassen die Stadt.
Der König und die Minister sind bis jetzt ge¬
blieben. Der Kommandant hat jedem, der den
Wunsch dazu äußert, die Abreise freigestellt.

Der Uebergang über die Nethe.
Amsterdam, 7. Okt. (Ctr. Bln.) Den Ueber¬

gang über die Nethe haben die Deutschen nach
einem Bericht des „Handelsblad" vor allem da¬
durch erzwingen können, daß ihr Vorstoß durch
die schwere Artillerie gedeckt wurde. Bei dem
heftigen Artillerieduell wurden Lier und Contich
in Brand geschoffen. Durch die Bresche zwischen
Contich und Vieuxdieu dringen die Deutschen vor¬
wärts und beschießen gleichzeitig die innere Forts¬
linie. Seit gestern sind schwere englische Schiffs¬
geschütze in Aktion, doch ohne große Hoffnung
auf Erfolg. Das Gefecht im Süden Antwerpens
dauert fort.

Bo » der Beschießung der Stadt
Autwerpen.

wb London, 7. Okt. Die Zeitungen ent¬
halten ein amtliches Communiquo aus Antwerpen
von gestern Abend 10 Uhr, in welchem der Mili¬
tärgouverneur dem Bürgermeister mitteilt, daß
das Bombardement der Stadt unmittelbar bevor-
stehe. diejenigen, die die Stadt zu verlassen
wünschen, werden ersucht, nunmehr abzureisen.
Das Bombardement wird keinen Einfluß auf die
Verteidigung der Stadt haben, die bis zuni äußersten
fortgesetzt werden soll.

Amsterdam, 7. Okt. (Ctr. Fft.) Der Korre¬
spondent der „Tyd" berichtet aus Antwerpen, daß
er bei einem Ausflug zu dem nördlichsten Fort
Stabrock bemerkt habe, daß Drahtversperrungen
und Laufgräben in der Richtung nach Süden an¬
gebracht seien, was darauf Hinweise, daß die Bel¬
gier, wenn die innere Fortlinie in der Hand der
Deutschen ist, Antwerpen aufgeben, aber noch
Widerstand an den nördlichen Forts leisten wollen.

wb Brüssel, 8. Okt. (Nichtamtl,) Gemäß
Artikel 26 des Haager Abkommens betreffend die

Gerichtet.
Roman von Franz Wichmann.

45] (Nachdruck verboten.)
„Schon wollte ich damit wieder ins Haus

stürzen, da faßte mich eine rauhe Faust. Ein
Polizist, der mein Tun beobachtet hatte, stand
hinter mir. Im gleichen Moment trat auch der
Führer des Wagens aus dem Nachbarhause. Ich
war verloren."

„Nein, nein, das ist nicht möglich!" schrie
Klara auf. „So hart kann die Welt nicht sein, so
grausam sind die Menschen nicht!"

„Sie konnten deshalb verurteilt werden?"
fragte auch Frau Baumert in tiefer Erregung.

„Von den Menschen, ja. Aber auch von einem
höheren Richter. Der Himmel verurteilte mich zu
der schwersten Strafe. Er ließ mein Weib, ohne
daß ich ihr Linderung verschaffen konnte, sterben!"

Wie ein leises Schluchzen kam es aus seiner
Brust: er vergrub das Gesicht in den Händen und
zu der wehevollen Erinnerung tönte in grellem
Gegensatz die lustige Tanzweise der eben eine flotte
Polka spielenden Musikanten herüber.

„In jener Stunde starb sie?" fragte Klara
nach einer Pause mit von Mitgefühl erschütterter
Stimme.

„O, nein, es war ein langer, schwerer, qual¬
voller Tod, doppelt lang und qualvoll vielleicht,
weil ich nicht zu ihr zurückkehrte. Ich ward in

Untersuchungshaftgeführt, und es dauerte lange,
bis ich zum Verhör kam."

„Und da wurden Sie verurteilt?" forschte Frau
Baumert.

„Nein, so grausam war man denn doch nicht!"
erwiderte Hellborn mit unsäglicher Bitterkeit in
seiner Stimme. „Man glaubte mir endlich, der
Kommissar fetzte mich vorläufig in Freiheit, und
ich durfte zu meiner Frau zurückkehren, während
Anzeige beim Gericht erstattet wurde."

„Und Sie fanden die Unglückliche—"
„Ich fand sie im Sterben!" vollendete er

dumpf. „An ihrem Lager brach ich zusammen;
mit letzter Kraft drückte ich ihr die Augen zu, als
sie den letzten Seufzer aushauchte. Und dann
stellte ich mich wieder den Richtern und diese
bestimmten meine Strafe. Als die Tore des Ge¬
fängnisses sich mir nach kurzer Haft wieder öffneten,
war ich ein anderer Mensch geworden."

„Der, der Sie jetzt sind?" fiel Klara ein.
Hellborn bejahte.
„Ich kannte hinfort nur noch eins," sprach er

weiter, „die Pflicht, aus meinem Kinde einen freien
Menschen zu erziehen. Damals lernte ich arbeiten,
wie ich es bis dahin doch noch nicht gekannt
hatte. Ich ward Tagelöhner, um mein und meines
Kindes Leben zu erhalten. Und als ich mir nach
ein paar Jahren etwas zusammengespart hatte,
kehrte ich nach Deutschland zurück. Der lieb¬
gewordenen Gewohnheit täglicher, körperlicher
Arbeit konnte ich nicht mehr entsagen: ich er¬

kannte die Quelle des Glücks, der Gesundheit darin.
Um aber selbständig und unabhängig zu sein, ward
ich, was ich jetzt bin: ein freier Arbeiter, der mit
dem geringen Ertrag eines sauren, doch be¬
glückenden Tagwerks zufrieden ist!"

Klara streckte Hellborn die Hand über den
Tisch entgegen.

„Können Sie mir verzeihen?" fragte sie ohne
alle Scheu.

Hcllborn ergriff ihre dargebotene Rechte und
hielt sie mit leuchtendem Blick in der seinen.

„Von Herzen gern!" antwortete er, ihre feine,
schlanke Hand, die warm und zitternd in der
seinen lag, fest umschließend.

Doch plötzlich fuhr sie in bebendem Schrecken
zurück.

„Vater," rief gleichzeitig der kleine Hellmut,
„er kommt— er kommt— der grüne Mann!"

Hcllborn blickte in die Richtung, die der Knabe
andeutete. Die Stufen vom Wirtshaus herab
schritt ein hoher, leicht gebeugter, grauhaariger
Mann, am Arme eine aufgeputzte kleine Frau
führend.

„Der Förster!" murmelte Hellborn unwill¬
kürlich. „Und in diesem Augenblick!"

„O, Gott, mein Vater!" stieß Klara hervor.
„Und sie kommen hierher! O, nun ist es aus
mit jeder Hoffnung auf Versühnung!"

(Fortsetzung folgt.)



Gesetze des Landkrieges ließ General v. Bejeler,
der Befehlshaber der Belagerungsarmee von Ant¬
werpen, durch Vermittlung der in Brüssel be¬
glaubigten Vertreter neutraler Staaten gestern
Nachmittag die Behörden Antwerpens von dem
Bevorstehen der Beschießung verständigen. Die
Beschießung der Stadt hat um Mitternacht be¬
gonnen.

Amsterdam, 7. Okt. (Ctr. Fft.) „Nieuws
van den Dag" meldet aus Rosendaal: „Heute
früh um halb acht Uhr ließen die Deutschen durch
eine Stafette ansagen, daß um halb zehn Uhr
die Beschießung der Stadt Antwerpen beginnen
werde. Die Regierung ist um halb zwölf Uhr
nach Ostende übergesiedelt. Der König blieb in der
Stadt. Zahlreiche Flüchtlinge sind infolge dieser
Ankündigung an der holländischen Grenze an¬
gekommen.

Amsterdam, 8. Okt. (Ctr. Bln.) „Nieuws
van den Tag" meldet aus Rooseudaal: Seit
Mitternacht wird Antwerpen beschossen. Die
Deutschen haben die Nethe überschritten und
schweres Geschütz in Stellung gebracht. Zunächst
erfolgte eine Beschießung des Südostteils, wo die
Vorstadt Berchem schwer litt, dann auch eine des
NorvostteilS. Ein Zeppelinkreuzer warf eine
Bombe auf die Oeltanks von Hoboken, die in¬
folgedessen in Brand gerieten; man ließ daraufhin
das Petroleum der anderen Tanks auslaufen.
Englische Truppen haben mit schweren Geschützen
hinter dem inneren Festungsgürtel Ausstellung ge¬
nommen, wo sie die Verteidigung fortsetzen.

Feuersbrünste in Antwerpen.
Die Beschießung Antwerpens dauerte nach

einer Meldung der „Köln. Ztg." aus Roosendaal
die ganze Nacht. Das Feuer war so heftig, daß
in Roosendaal die Häuser zitterten. Tausende
von Flüchtlingen sind dort ungekommen. Tausende
werden noch erwartet. Während der Nacht war
die Feuersglut weithin wahrnehmbar. Es scheinen
die Petroleumbehälter im Hafen in Brand zu
stehen. Der Südbahnhos brennt an vielen Stellen.
Der Hauptbahnhof scheint ernsten Schaden gelitten
zu haben. Die Regierung hat besohlen, die Eisen¬
bahnzüge zur Beförderung von Verwundeten und
Flüchtlingen bereitzuhalten.

Weitere Forts vernichtet.
Amsterdam, 8. Okt. (Ctr. Fft.) Der„Maas¬

bode" meldet aus Putte, daß die Deutschen in der
vergangenen Nacht und heute früh auch über das Fort
Broecheni anrückten, eine andere Heeresabteilung
marschierte über Westmalle auf Fort Wyneghem,
das in wenigen Stunden vernichtet war. Fort
Wyneghem ist das erste Fort des inneren Festungs¬
gürtels. Fort Schoolen vom äußeren Festungs¬
gürtel, nordwestlich von Antwerpen, suchte den
Einmarsch aufzuhalten, wurde aber rasch zum
Schweigen gebracht. Bei diesem gewalligen An¬
rücken war oas belgische Heer gezwungen, über
die Schelde zurückzuweichen.

Ein wertvoller Zug beschlagnahmt.
wb Frankfurt a. M., 7. Okt. Deutsche

Truppen haben einen Güterzug beschlagnahmt, der
für französische Truppen Wollsachen brachte, deren
Wert sich auf annäherndV2 Million beläuft.
Prinz Eitel Friedrich u. Prinz Joachim.

-wb Berlin , 7. Okt. (Nichtamtl.) Prinz
Eitel Friedrich ist im Gefecht mit dem Pferde
gestürzt und hat sich eine Verletzung des Knies
zugezogen. Prinz Joachim erwartet die Erlaubnis
des Kaisers, sich zur Truppe ins Feld zurückbe¬
begeben zu dürfen.

Der Sieg bei Marmaros -Sziget.
Budapest, 7. Okt. (Ctr. Bln.) Der Ein¬

bruch der Russen in das Karpathengebiet hat mit
schweren Niederlagen der russischen Truppe» ge¬
endet. Der Vorstoß, der in erster Reihe als
Demonstration für die Nationalitäten gedacht war,
hat auf russischer Seite weit über zehntausend
Opfer gefordert. Die Aktion zur Vertreibung der
Russen aus dem Marmaroser Komitat wurde
gestern nachdrücklich ausgenommen. Nach unbe¬
deutenden Geplänkeln zwischen Teesö und Mar-
maros-Sziget kam es gestern Abend in der Nähe
von Hosszumezö zu einer Schlacht, die mit dem
völligen Rückzug der Russen bis nach Nagy-Bocsko
endete. Damit war Marmaros-Sziget wieder in
unseren Besitz gelangt.

Nach amtlichen Meldungen sind bei den
Kämpfen um den Udzoker Paß in den letzten
Tagen viele tausend Russen gefallen. Der An¬
griff unserer Truppen war so überwältigend, daß
die Ruffen einen Teil ihrer Geschütze in die Theiß
warfen.

Nach einer Meldung aus Munkacs wurde ein
Flügel der Ruffen bis Benyova in Galizien ge¬
worfen. Bei diesen Gefechten wurden mehrere
hundert Gefangene gemacht und zahlreiche Ge¬
schütze erbeutet.

Budapest, 7. Okt. (Et. Bln.) Die einlang¬
enden amtlichen und privaten Meldungen über
unseren Sieg bei Marmaros-Sziget bestätigen,
daß der Rückzug der Ruffen in eine panikartige
Flucht ausartete. Erst bei Nagy-Bocsko, 17 Kilo¬
meter oberhalb Marmaros-Sziget, kamen die
Ruffen zum Stillstand. Sie sehen einer Kata-
'trophe entgegen. Kleinere Kosakenabteilungen
wurden in das benachbarte Besztercze-Naszoder
Komitat abgedrängt, wo sic von Gendarmerie und
Militär verfolgt werden.

Der Bahnverkehr zwischen Hußt und Mara-
maroßziget wurde wiederhergestellt. Nach amt¬
licher Verständigung der Miskolczer Betriebsleit¬
ung ist der Eisenbahnverkehr aus Ungarn über
Mezoelaborcz bis zu dem 60 Kilometer entfernten
Zagorc in Galizien wieder ausgenommen, was
ein Beweis dafür ist, daß die Russen aus diesem
Teil Galiziens bereits verdrängt sind.

wb Budapest , 7. Okt. Einem amtlichen
Berichte zufolge haben unsere Truppen die in
Maramaros-Sziget eingebrochenen russischen Heeres¬
teile geschlagen und bereits bis Nagybocsko ver¬
folgt. Die Verwaltungsbehörden werden im
Laufe des heutigen Tages ihre amtliche Tätigkeit
wieder aufnehmen. Die Beerdigung der in dem
jüngsten Kampf bei Uzsok gefallenen Russen dauert
fort. Bisher sind 8000 russische Leichen begraben
worden.

Portugal und Deutschland.
Wien, 7. Okt. (Ctr. Fst.) Wie in diplo¬

matischen Kreisen verlautet, besteht eine ernste
Spannung zwischen Portugal und dem Deutschen
Reich. England will die portugiesische Regierung
bewegen, aus ihrer Neutralität herauszutreten
und an den Kämpfen teilzunehmen.

Die Japaner aus den
Marschall-Jnseln.

Indische Truppen in Britisch -Ostafrika.
Siegreiche deutsche Gefechte in Kamerun.

wb Berlin , 7. Okt. (Nichtamtlich.) Vom
kolonialen Kriegsschauplatz liegen heut verschiedene
Nachrichten vor.

Aus Tokio wird amtlich gemeldet:
Eine Marineabteilung besetzte Jaluit, den

Sitz der Regierung der Marschall Inseln, ohne
Widerstand zu finden und brachte die Befestigungs¬
werke Waffen und Munition in ihren Besitz.
Für die englischen Kaufleute wurde die Einfuhr
freigegebcn. Die Marineverwaltung erklärt, die
Landung sei eine rein militärische Handlung gewesen.
Eine dauernd« Besetzung sei nicht beabsichtigt.

Befestigungswerkeexistieren in Jaluit nicht.
Hinsichtlich der Waffen und Munition kann es
sich nur um geringfügige Bestände handeln.

In einer offiziellen Mitteilung des britischen
Kolonialministeriums heißt es:

An der englisch- deutschen Grenze des ost«
afrikanischen Protektorates herrschte im Süden
eine bedeutende Regsamkeit, da der Feind zahlreiche
Versuche unternahm, in das britische Gebiet ein¬
zudringen und die Uganda-Bahn abzuschneiden.
Jndeffen wurden alle Versuche zurückgewiesen.
Nur eine Grenznation wird von einer kleinen
deutschen Abteilung gehalten. Die normale
Truppenbesetzung des ostafrikanischen Protek¬
torates und des Uganda-Protektorates ist seit
Ausbruch des Krieges durch bedeutende Ab¬
teilungen indischer Truppen sowie berittene und
nicht berittene örtliche Abteilungen verstärkt
worden. Hinsichlich der militärischen Lage wird
keine Befürchtung gehegt.

Der Gouverneur von Kamerun meldet sieg¬
reiche Kämpfe von Anfang September gegen
Engländer und Franzosen. In diesen Gefechten
sind die Oberleutnantsv. Rothkirch und Milbrat,
Sergant Jost, Sanitäts -Sergant Gustav Kühn,
BezirkSamtman Rausch, Zollamtsvorsteher Gloc:
und Landmesser Lyhne gefallen.

Kreuzer „Emden " im Stillen Ozean.
London, 7. Okt. (Ctr. Bln.) Wie„Morning

Post" aus Kalkutta meldet, ist durch die Tätig¬
keit des deutschen Kreuzers„Emden" Birma ganz
von der Außenwelt abgeschnitten. Infolge des
Verbots, den Hafen von Rangun zu verlaffen, ist
bereits seit zwei Wochen kein Schiff von dort
eingetroffen.

Blutige Zusammenstöße in Aegypten.
Konstantinopel , 7. Okt. (Ctr. Bln.) In

mehreren Städten Aegyptens fanden blutige Zu¬
sammenstößen zwischen den britischen Garnisonen
und den einheimischen Mannschaften statt, die sich
gegen die Verschickung aus die französischen Schlacht¬
felder auflehnten.

*
* *

Berlin, 8. Okt. (Ctr. Bln.) Wie der
„Frankfurter Zeitung" mitgeteilt wird, ist am 6.
d. Mts. nachmittags das Torpedoboot„8 116"
während des Vorpostendienstes in der Nordsee
durch den Torpedoschuß eines englischen Unter¬
seebootes„E 9", das schon die „Hela" zum
Sinken gebracht hat, verloren gegangen. Fast die
ganze Besatzung konnte gerettet werden. (Es
handelt sich um ein älteres Torpedoboot, das
aus dem Jahre 1902 stammt und nach zwölf¬
jähriger Dienstdauer bereits gesetzlich ersatzpflichtig
war. Der Tonnengehalt des Bootes betrug 420.
Die Zahl der Besatzung belief sich auf etwa 60
Mann. Die Ueberlebenden, also fast die ganze
Besatzung, konnten von unseren eignen Streit¬
kräften gerettet werden.

wb Düsseldorf, 8. Okt. Die Luftschiffhalle
in Düsseldorf ist durch feindliche Fliegerbomben
getroffen. Die Hülle des darin liegenden Luft¬
schiffes ist zerstört.

Sofia , 8. Okt. (Ctr. Bln.) „Utro" meldet
aus Bukarest: In hiesigen politischen und mili¬
tärischen Kreisen ist die Meldung verbreitet, daß
das serbische Heer höchstens bis Ende Oktober
der österreichisch-ungarischen Armee werde wider¬
stehen können. Von den 42 000 montenegrinischen
Soldaten, mit denen der Feldzug begonnen wurde,
sind nunmehr 18 000 kampfunfähig.

Haag, 8. Okt. (Ctr. Bln.) Die „Times"
berichten von einer sehr gewichtigen Bewegung
der deutschen Truppen durch Belgien nach Süden.
Gestern mittag zogen 20 000 Mann aller Truppen¬
gattungen mit drahtlosen Telegraphenapparaten
über Terpleuve, nördlich Doornik, in der Richtung
nach der französischen Grenze. Es waren lauter
junge Leute. Man vermutet, daß sie das fran¬
zösisch-englische Heer, das in der Linie Arras-AIbert-
Roye steht, von der Hauptmacht abschneiden sollen.

wb Kopenhagen, 8. Okt. (Nichtamllich.
„Nationaltidende" meldet aus London: Alle vor¬
liegenden Nachrichten stimmen darin überein, daß
diese Woche die Entscheidung fallen muß. Die
Kämpfe auf dem linken Flügel werden mit einer
selbst unter diesen blutigen Zusammenstößen bis¬
her unbekannten Heftigkeit fortgesetzt. Die Deut¬
schen suchen mit einer Hartnäckigkeit, von der m-m
sich keine Vorstellung machen kann, sich der Eisen¬
bahnlinie zu bemächtigen. Der Kampf nördlich
der Somme hat einen derart furchtbaren Charakter,
daß er unmöglich lange anhalten kann.

Kopenhagen, 8. Okt. (Ctr. Bln.) In
London ist man mit der Tätigkeit der in den
asiatischen Gewässern stationierten Schiffe der Ver¬
bündeten sehr unzufrieden, besonders, daß eS der
verbündeten Flotte bisher noch nicht gelungen ist,
den kleinen ungeschützten Kreuzer „Geier" un¬
schädlich zu machen,der in den Gewässern der deutschen
Karolinen englische Schiffe durch Herabnehmen
von Maschinenteilen kampfunfähig macht. („B. Z.")
Präsident Wilson an Kaiser Wilhelm.

wb Berlin , 7. Okt. (Nichtamtlich.) Die
„Nordd. Allgem. Ztg." veröffentlicht die Antwort,
die vom Präsidenten der Vereinigten Staaten auf
das bekannte Telegramm Seiner Majestät des
Kaisers eingegangen ist:

„Ew. Kaiserl. Maj. wichtige Mitteilung vom
7. Sept. d. I . habe ich erhalten und von ihr mit
größtem Interesse Kenntnis genommen. Ich fühle
mich geehrt, daß Sie sich wegen eines unpartei¬
ischen Urteils an mich als den Vertreter einer an
dem gegenwärtigen Krieg wahrhaft unbeteiligten
Nation gewandt haben, die den aufrichtigen
Wunsch hegt, die Wahrheit kennen zu lernen und
zu berücksichtigen. Sie werden und des bin ich
sicher, nicht erwarten, daß ich mehr sage. Ich
bete zu Gott, daß dieser Krieg recht bald zu
Ende sein möge. Der Tag der Abrechnung wird
dann kommen, wenn, wie ich sicher bin, die
Nationen Europas sich vereinigen werden um die
Streitigkeiten zu beendigen. Wo das Unrecht be¬
begangen worden ist, werden die Folgen nicht aue-
bleiben und die Verantwortlichkeit wird den
Schuldigen schon auserlegt werden. Die Völker
der Erde haben sich glücklicherweise auf den Plan
geeinigt, daß solch eine Abrechnung und Einigung
staltfinden muß; soweit ein solcher Plan unzureichend
ist, wird die Meinung der Menschheit als letzte In¬
stanz in all solchen Angelegenheiten ergänzend ein-



greifen . Es wäre unklug und wäre verfrüht für
eine einzelne — selbst für eine dem gegenwärtigen
Kampf glücklicherweise fernstehende Regierung
und es wäre sogar unvereinbar mit der neutralen
Haltung einer Nation , welche wie diese an dem
Kampfe nicht beteiligt ist, sich ein endgültiges
Urteil zu bilden oder zum Ausdruck zu bringen.
Ich spreche mich so frei aus , weil ich weiß , daß
Sie erwarten und wünschen , daß ich wie ein
Freund znm Freunde spreche und weil ich sicher
bin , daß die Zurückhaltung des Urteils bis zur
Beendigung des Krieges , wo alle die Ereignisse und
Umstände in der Gesamtheit und im wahren Zu¬
sammenhang übersehen werden können , sich Ihnen
als wahrer Ausdruck aufrichtiger Neutralität von
selbst empfehlen wird.

Gezeichnet : Woodrow Wilson.

Tapferkeit deutscher Fürsten.
Wie der Großherzog von Oldenburg bas

Eiserne Kreuz erwarb , das erzählt nach dem Han¬
noverschen Kurier ein Verwundeter etwa folgender¬
maßen :

Stundenlang hatten wir Oldenburger heftiges
Arlillerieseuer des überlegenen Feindes ausgehalten,
immer näher rücklen die Franzosen und der Hagel
der Geschossen lichtete unsere Reihen immer mehr.
Einzelne Gruppen der Unseren begannen zu
weichen und rissen andere mit sich fort.

Da kam von hinten her unser Grobherzog
im Auto , stieg aus , entriß einem Verwundeten
das Gewehr und stürzte mit dem Ruf „ Donner¬
wetter Kerls , wollt ihr vorwärts " , uns allen im
heftigsten Kugelregen voran . Im Sprung « folgten
wir und gelangten in eine Mulde , die uns vor¬
züglich Deckung bot . Von hier aus wurde der
Angriff des Feindes kräftig abgeschlagen . Der
Grobherzog blieb während des Kampfes in der
Schützenlinie und feuerte selbst kräftig mit.

Das Eiserne Kreuz.
wb Hannover . 7 . Oft . (Nichtamtlich .)

General v . Emmich , der für die Erstürmung
Lüttichs den Orden kour Io inörite verliehen
erhalten hatte , wurde das Eiserne Kreuz Erster
Klaffe mit einem gnädigen Kaiserlichen Hand¬
schreiben überreicht.

* Rüdesheim , 9. Okt. Herr Leutnant Ed.
Lieber vom 55 . Infanterieregiment , Sohn des
verstorbenen Neichstagsabgeordneten Dr . Ernst
Lieber erhielt auf dem Schlachtfelde bei Reims
das Eiserne Kreuz.

Der Kgl . Stabsarzt beim Königin Elisabeth
Garde ' Grenadier -Regiment , Nr . 3 , Herr Dr.
Karl Maria Brogsitter hat für seine heldenmütige
ärztliche Tätigkeit im schwersten feindlichen Feuer
das Eiserne Kreuz am schwarzweisen Bande al»
Mitkämpfer erhalten.

Herr Rechtsanwalt Herr H . Francke aus
Königstein i . Taunus , Leutnant der Reserve
(Schwiegersohn des Herrn I . B . Müller ) der bei
den Kämpfen bei Sedan eine feindliche Fahne er¬
oberte wurde mit dem Eisernen Kreuz ausgezeichnet.

Dem Gefreiten Fritz Hild beim 161 . Infanterie-
Regiment (Sohn des Kellermeisters Andr . Hild,
Rüdesheim ), .ist für tapferes Verhalten vor dem
Feinde das Eiserne Kreuz 2 Klaffe verliehen worden

Politische Rundschau.
Berlin , 6. Okt. Der Kaiser hat durch Er¬

laß aus dem Großen Hauptquartier vom 24.
September genehmigt , daß beide Häuser des Land¬
tags zur Fortsetzung der Legislaturperiode vor
dem durch Verordnung vom 15 . Juni 1914 fest¬
gesetzten Zeitpunkt zusammentreten . Daraufhin
hat der Präsident des Abgeordnetenhauses die
96 . Plenarsitzung auf den 22 . Oktober anberaumt.

wb Wien , 8 . Okt . (Nichtamtlich .) Die
„Neue Freie Preffe " meldet aus Mailand : Die
nach Spezia zurückgekehrten beiden Teilnehmer an
der Fahrt des entführten Unterseebootes , der
zweite Kommandant , Ingenieur Rochi und der
Elektriker Vasallo , sind verhaftet worden.

wb Bordeaux , 8 . Okt . Die französische
Regierung ist gestern nach Bordeaux zurückgekehrt,
nachdem Poincarö und Viviani einen kurzen Be¬
such bei den Truppen ausgeführk hatte.

Vermischte Nachrchten.
* Rüdesheim , 9. Okt. Wie dankbar unsere

ins Feld ziehenden Truppen für die Verpflegung
sind , die ihnen im Aufträge der Stadt auf dem
diesigen Bahnhof zuteil wird , beweisen zahlreiche
Zuschriften , die von ihnen , sowohl während der
weiteren Fahrt wie auch aus dem Felde eingehen.

Von weiteren hier eingegangenen Schreiben bringen
wir nachstehende , bei der hiesigen Stadtverwaltung
eingegangene Karte wörtlich zum Abdruck.

Der tit . Stadtverwaltung spreche ich meine
größte Anerkennung für die überaus liebens¬
würdige Perpflegung beim Durchzug unseres
Transportes am 3 . 10 . nachmittags und den
Damen allen besonders meinen herzlichsten Dank
aus . Ich darf offen sagen , daß ich eine beffere
Organisation nirgends antraf , sie ist mustergültig!

Nochmals schönsten Dank.
Ergebenst

N . . . . G . . . aus Str.
sb Geisenheim , 8 . Okt . Da mit dem Aus¬

bau der hiesigen Realschule zu einem Reform-
Realgymnasium schon jetzt begonnen werden soll,
muß die Stadt Geisenheim ihren jährlichen Zu¬
schuß für die nächsten drei Jahre , vorausgesetzt,
daß die Schule nicht inzwischen verstaatlicht wird,
erhöhen . — Durch die Angliederung von drei
Klassen in den nächsten drei Jahren entstehen in
1915 2531 Mk ., in 1916 7105 Mk . und 1917
16 300 Mk . Mehrausgaben , welche bis zur Ver¬
staatlichung der Anstalt von Geisenheim in
Gemeinschaft mit Rüdesheim aufgebracht werden
müffen . Der hälftige Anteil von Rüdesheim ist
gesichert . Die Versammlung genehmigte ebenfalls
die andere Hälfte . Wenn die Vollanstalt bis
1916 dem Fiskus übergeben werden kann , würde
der Zuschuß von 16 300 Mk . für 1917 in Fort¬
fall kommen , weil vom Tage der Uebernahme ab
Geisenheim nur noch feinen jährlichen vertrags¬
mäßigen Zuschuß zu leisten hat.

Aßmannshausen , 6. Okt. Die Rotweinlese
lieferte in diesem Jahr nur ganz geringe Erträg-
niffe und war in wenigen Tagen beendet . Für
das Pfund rote Trauben wurden 1,10 Mark
erlöst.

Lorch, 6. Okt. Die allgemeine Weinlese in
hiesiger Gemarkung nimmt am Montag , den 12.
Oktober , ihren Anfang . Die Erträge sind auch
in diesem Jahr wieder sehr gering und decken
teilweise nicht einmal die Lesekosten . Im
Kampfe gegen die Elemente haben die Winzer ihre
voll « Schuldigkeit getan — allerdings ohne be¬
sonder « Erfolge.

Vom Mittelrhein , 7. Okt. Sowohl über
dem Rheingaufahrwaffer , als auch über das Fahr¬
wasser im Gebirge lagen heute Vormittag dichte
Nebelschwaden . Die Schiffahrt mußte daher einige
Stunden unterbrochen werden . Da der Schiffs¬
verkehr seit einigen Tagen sich etwas belebt hat,
was wohl aus d«n günstigen Wasserstand zurück¬
zuführen ist, machen sich derartige Unterbrechungen
recht unangenehm bemerkbar . — Das Waffer ist
auf der ganzen Rheinstrecke noch im Fallen be¬
griffen , jedoch sind die Wasserverhältniffe immer
noch derart günstig , daß selbst die größten Fahr¬
zeuge mit voller Ladung zu Berg und zu Tal
fluten können.

Von der Nahe , 7. Okt. Infolge der un¬
günstigen Witteruug während der Blütezeit
und der großen durch die Peronospora angerichteten
Schäden wird in der Gemarkung Monzingen und
Umgegend der diesjährige Herbst nur einen sehr
gelingen Ertrag bringen . Vereinzelt wird der
Ertrag wohl so klein ausfallen , daß sich nicht
einmal die Lesearbeit bezahlt machen wird.

z Aus Rheinhessen , 7 . Okt . Die Lese der
roten Trauben in der Gemarkung Alsheim ist be¬
endet . Der Ertrag ist der Menge nach klein,
während die Güte recht zufriedenstellend ausge¬
fallen ist . An Mostgewichten konnten 70 — 80
Grad nach Oechsle ermittelt werden . Das
Traubengeschäft ließ manches zu wünschen übrig,
da es an genügender Nachfrage mangelte . Bezahlt
wurden für das Viertel Trauben (18 Pfd .) 1.70
bis 1.80 Mark.

wb Konstantiuopel , 6 . Oft . (Nichtamtlich . )
Ergänzende amtliche Meldungen über das jüngste
Erdbeben besagen , daß in Sparta eine große An¬
zahl von Häusern zerstört worden ist . 248 Per-
onen sind getötet worden . Vermutlich liegen die

Leichen weiterer Verunglückter noch unter den
Trümmern . Nach dem Erdbeben hat eine Feuers¬
brunst 18 Häuser eingcäschert . Auch in der Um¬
gebung Spartas hat das Erdbeben großen Schaden
angerichtct und Menschenopfer gefordert . In
Burdur sind einige Stadtviertel vollständig zer¬
stört . Die Zahl der Menschenopfer in Burdur
beziffert sich auf etwa 2000 ; viele Personen sind
verletzt worden.

wb Konstantinopel , 7 . Okt . (Nichtamtlich .)
Die Erderschütterungen in der Gegend von Bur¬
dur und Sparta dauern an . Nach neueren Nach¬
richten sind von den 5000 Häusern Spartas 3000
zerstört worden und die übrigen unbewohnbar.
Die Zahl der Toten in Sparta und Umgegend
beträgt >600 , damit die Gesamtzahl der Toten 4000.

Liebesgaben an die Front.
Das stellvertretende Generalkommando zu Frank¬

furt a . M . ersucht um Aufnahme folgender
Mitteilung:

Es sind mehrfach Anträge beim stellvertreten¬
den Generalkommando eingegangen , in welchen
gebeten wurde , Liebesgaben für bestimmte Truppen¬
teile in Personenautos unmittelbar in das Ope¬
rationsgebiet zu befördern . Eine solche Beförderung
darf bestimmungsgemäß nur durch Vermittlung
der Annahmestelle des Roten Kreuzes für Liebes¬
gaben für die Truppen in Frankfurt a . M.
Theaterplatz 14 , erfolgen . Derartige Anträge
sind mithin an die genannte Stelle unmittelbar
zu richten . Letztere fordert vom Generalkommando
die für die Transporte erforderlichen B «nzol-
mengen an.

Das Begleitpersonal der Automobile und diese
selbst müssen durch die Antragsteller zur Verfügung
gestellt werden . Die Entscheidung über Geeignet¬
heit dieses Begleitpersonals untersteht der An¬
nahmestelle des Roten Kreuzes für Liebesgaben
für die Truppen , welche auch die erforderlichen
Fahrtausweise anzustellen hat.

Das Generalkommando verfehlt aber nicht,
darauf aufmerksam zu machen , daß diese Art der
Beförderung von vielen Zufälligkeiten abhängt,
und daß keinerlei Gewähr dafür übernommen
werden kann , daß diese Automobile über das
Etappengebiet hinausfahren dürfen . Als sicheres
Beförderungsmittel für Liebesgaben sind nach wie
vor die vom 28 . September an freigegebenen
Sendungen durch Vermittelung der Immobilien
Etappenkommandanturen Nr . 2 in Frankfurt a . M.
Süd , Mittlerer Hasenpfad 5, und Nr . 3 in Darm¬
stadt , Postamt 2 zu benutzen.

(Die Beförderung von Liebesgaben durch
Autos an die Front hat scheinbar vieles für sich,
nicht zuletzt auch wegen der Schnelligkeit , die
naturgemäß die der Bahn erheblich übertrifft.
Sie birgt aber auch die Gefahr in sich, daß die
Verteilung der Liebesgaben nicht gleichmäßig
erfolgt und daß die Mannschaften den Haupt¬
gewinn haben , die an den Etappenstraßen und in
den hinteren Linien liegen . Die Leute in der
vordersten Linie die zweifellos am allerdringlichsten
der Gaben bedürfen , werden kaum erreicht werden,
namentlich nach den jetzt geltenden verschärften
Vorschriften , die selbstverständlich die Straßen
zuerst für bie militärischen Transporten freihalten
müffen . Die gleichmäßige Verteilung an alle
Truppenteile und Mannschaften wird jedenfalls
durch die Sendungen an die Truppenteile er¬
reicht , die die Annahmestelle für jedes Armeekorps
vermitteln . Dieser Annahmestelle bedient sich in
der Hauptsache auch das Rote Kreuz für den Rhein-
gaukreis , das , wie wir auch bei dieser Gelegenheit
nochmals hervorheben wollen , Ausschüffe für die
Sammlung von Bekleidungsstücken sowie für
NahrungS - und Genußmittel zu Rüdesheim unter¬
hält . Alle für unsere Truppen bestimmten Liebes¬
gaben erfahren also durch diese Ausschüsse , die
zur Annahme von Spenden stehts bereit sind,
sichere Beförderung . — Um mehrfach geäußerten
Wünschen zu entsprechen , hat übrigens das
Rote Kreuz für den Rheingaukreis am 4 . ds.
Mts . gleichfalls vier Automobile mit Liebesgaben
ausgerüstet und an die Front gesandt . Für ein
weiteres Auto konnte leider der erforderliche Aus¬
weis nicht rechtzeitig beschafft werden ; dieses Auto
wird noch in den nächsten Tagen befördert werden.
Wir werden auf diese Sendungen noch näher zu¬
rückkommen . — Wenn auch schon vieles an
Liebesgaben im Rheingaukreise geleistet worden ist,
so bleibt doch namentlich mit Rücksicht auf die
herannahende schlechte Jahreszeit noch mehr zu
leisten übrig . Recht reichliche Zuweisungen an
die Ausschüffe des Roten Kreuzes werden daher
weiter erbeten und zwar Bekleidungsstücke an
Herr R . Reichenbach , Nahrungs - und Genußmittel
an Herrn Fritz Reuter zu Rüdesheim .)

Letzte Nachrichten.
wb Effen , 9 . Okt . (Nichtamtlich .) Die

„Rhein . Westfäl . Ztg ." verbreitet durch Extrablatt
folgende Meldung:

wb Rotterdam , 9 . Okt . 38 deutsche
Handelsdampfer,darunterderLloyddampfer
„Gneisenau " und viele andere See¬
dampfer , sowie über 80 Rheinschiffe
sind heute im Hafen von Antwerpen auf Betreiben
der Engländer in die Lust gesprengt worden , da
die Niederländer dem Verlangen , die Dampfer
zum Abtransport von Flüchtlingen (der Garnison ?)
nach England durchzulassen , nicht stattgaben.

Redaktion : I . V . : E . Reibling.



Bekanntmachung.
Bis auf weiteres wird auf dem Rhein jeglicher Schiffs¬

verkehr in der Zeit von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang
und bei Nebel auf der Strecke von Worms bis Bingen verboten.

Zu Berg fahrende Schleppzüge dürfen die Armierungs¬
brücken bei Budenheim, Nackenheim und Gernsheim nur mit
2 Anhängern durchfahren, zu Tal fahrende Schleppzüge nur
mit einer Anhanglänge.

Flöße, die nur eine Höchstbreite von 45 Meter haben
dürfen, müssen außer vem Schleppdampfer hinten durch einen
Bugsierdampfer geleitet werden.

den8. Oktober 1914.
Mainz, 68. Mobil.-Tag. '

Königl. Gouvernement der Festung:
von Bücking

General der Artillerie.

Bekanntmachung.
Liebesgaben für Angehörige des Feldheeres können zur

Abgabe gelangen:
I bei sämtlichen Ersatztruppenteilen des Korpsbezirks,
2. bei den immobilen Etappen-Kommandanturen

Nr. 2 Frankfurt- Süd (Bureau: Sachsenhausen,
Mittlerer Hasenpfad5) und Nr. 3 Darmstadt(Bureau:
Postamt 2.)

3. bei der Abnahmestelle freiwilliger Gaben (Kriegsfür¬
sorge) in Frankfurt a. M., Theaterplatz 14.

Es wird erneut darauf hingewiefen, daß es nur auf
diesem Wege möglich ist, mit Sicherheit der Truppe die Gabe
zuzuführen, während keine Gewähr dafür übernommen werden
kann, daß Liebesgaben auf Auto über das Etappengebiet hin¬
aus die Truppe erreichen.

Rüdesheim, den6. Oktober 1914.
Der Landrat:

I . B.: Dr. Richter, Regierungs-Assessor.

Deutsche Mode.
Meine Ausstellung aller Neuheiten  der

Herbst - und Winter -Saison

- 1914/15 *+
in

Damen-, Mädchen-
und Kinderhtiten

ist eröffnet
und beehre ich mich zu einer Besichtigung

erg . einzuladen

H. Laufersweiler , Bingena Rh.
Rathausstrasse 27.

Zahn -Atelier HANS SEBÖK
ehern, erster Techniker bei Herrn Univ .-Professor Zahnarzt Dr.
Mayrhofer, sowie am Zahnärztlichen Institut der k. k. Universität
Insbruck und der Königlichen Universitäts -Zahnklinik Budapest.

Ecke Amtsstr. BINGEN U . Rh . Frachtmarkt.

Erstklassige, streng hyginisch eingerichtetes Atelier.

Künstliche Zähne , Kronen und Brücken -Arbeiten , Plomben usw,
in nur erstklassig vollendeter Ausführung,

Zruekarbeiten aller Arh
fertigt a.  Meier

Moderne Oefen
in großer Auswahl.

Petroleumöfen, Kesselöfen, Herde,
Ofenschirme, Kohlenkasten.
Waschmaschinen, Mang- und
Wringmaschinen. g
Küchenlampen, Leiterwagen

Floberts , Revolver u. Munition.
empfiehlt

J(arl Jlothsehild, ftüdesheim
Cisenmarenhandlung.

Telefon 281,

<Q

Q.

Zahn -Atelier
Büdesheima. Eh,, mrohstr. s.

Vdäfirend der I\ ricgszeit findet nur ffacfimittags
non 2 —5 Ufir JSp reefistun de statt,

Telefon 230 . ftasefie , Dentist.

Q>

9

Vaterlandslieder-Potpourri
enthaltend 17 Vaterlandslieder für Klavier zu 2 Händen mit
unterlegtem Text zum Singen für eine mittlere Singstimme

(oder einstimmigen Chor).
Jedes Lied ist vollständig wiedergegeben und kann da¬

her auch für sich allein gespielt oder als Begleitung benutzt
werden,

— — Preis 50 Pfennig — —
In derselben Bearbeitung erschienen ferner:

17 Volkslieder 50 Pfennig
18 Studentenlieder 50 Pfennig

Alle drei Ausgaben zusammen in einem Band 1 Mark.
Zu beziehen durch jede Buch- und Musikalienhandlung

und direkt vom Verleger gegen vorherige Einsendung des
Betrages.

P . J. Tonger , Cöln a . Rh.

Einige Zentner la . Aepfel und Birnen
ans dem Sieber'schen Grundstück werden
am Montag 1172 Uhr an Ort
und Stelle durch Franz Bibon,
Rüdesheim  verkauft.

Hin Hlen
ist billig abzugeben.

Eibingerstraße 5, 1. Stock.

(Lvang . Mrche
zu Rüdesheim.

Sonntag , den 11. Oktober:
(18. n. Trin.)

Vorm. 72 10  Uhr: LauptgotteSdienst.
Kollekte für den Naffauifchen Gefäng-

nisverein.
Vorm. 7211 Uhr: Kindergottcsdienst.
Donnerstag , den IS . Oktober:

Abends8 Uhr: Kriegöbetstunde.

Jugendwehr.
Sonntag Nachmittag 2V2 Uhr
am Eibinger Tor antrelen zum Ueb-
ungSmarsch auf den Niederwald.

Die Führung.

Kyffhäuser-Technikumfc
. Frankenhäusen

Maschb .-u .Elektr .-lnfl. 1Werkm .-* bt Ja
Dir . Prof.

Ordentliche Mädchen
für leichte Arbeit gesucht.

Asbach 6c Co.
Rüdesheim.

Mon mö6L Zimmer
zu vermieten. Näh. Friedrichstr. 1.
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Beilage jum

Hheingauer Bote.
Verlag von Anton Meier in Nüdesheima. Rh.

Der Tllte vom Lulennest.
Roman von Ludwig Blümcke.

<For>Ietzu„a,
in Herr irrt Pelz — wahrhaftig im Pelz , bei dem schö¬
nen Wetter ! — stieg aus . Sein blasses, knochiges
Gesicht sah böse aus , und die Augen -fuhren ihm ner¬
vös im Kopf umher , als errvartete er hilfsbereite Tie-

. - - nerschaft. Sollte das der neue Herr von Finkenwerder
>em, der — gemeine Mensch, der den Major , Ulrichs Väter , auf

niederträchtige Weise zum Bankerott gebracht hatte , uni selber
?os Gut zu besitzen? Hn , etwas Boshaftes , Gemeines lag in
seine» Zügen ! Unruhig und unschlüssig, was iie tun sollte, huschte
Göttchen in die Küche. Wie schade, das; die Mädchen und Fritz,
eer Bursche, nicht im Hause waren !. Sie buddelten alle drei Kär-
wsfeln aus! Aber — als Repräsentantin der Hausfrau mußte sie
ä)»dorli wenig¬
stens herein-
Mfen. Dumm,
daß der Vater
schon drinnen
!tzß, das; man
och nicht ver-
teugnen lassen
wnntc !— Sie
suhr also noch
enrnial mit der
Hand über ihr
Haar , tippte
stu Spinnen-
tadchen vom
Ärmel und

8ing, dieHans-
tiire zu offnen.
DerneueÄerr

von Finken-
cherder befand
>ch) in sehr ge¬
reizter Stim¬
mung.Das; ihn
Aer die Hunde
'AUläfftenund
'tvch keine Be¬
dienung er-

schien, trug kei-
"Fwegs zur
.-Verbesserung
o'Uer üblen
^aune bei.

Das BesuchsUrach Berstftegung und Ausrüstung des Millionenhceres: Backöfen.
Yen war

"Uders ausgefallen , als er es sich in seinem an Größenwahns:::::
Lenzenden Dünkel gedacht hatte : In Groß-Tucherow bei Exzel-

von Waltersdorf einfach nicht empfangen , trotzdem oie Herr-
'chnften im Park spazierten. Oberst v. Goltz — den Hlann hätte
^'.mit Fristen treten mögen — hatte es gewagt, ihm durch den
wiener sagen zu lassen: „Bin für den Herrn nicht zu sprechen"

Oh, lvie ihn das empörte ! Rittmeister Gerlach ließ sich verleug¬
nen , trotzdem er bestimmt zuhause war . Na, nun fehlte nur noch,
daß man hier ans der Oberförsterei einfach zugeschlossen hatte.

„So eine Bande !" knirschte er mit den Zähnen , lvährend
Nero seinem Zobelpelz mit der Schnauze bedenklich nahe kam.
Doch da — sein ärgerliches Gesicht erhellte sich jäh : eine bildschöne
junge Dame im Rahmen der Haustür . Er zog ehrerbietig seinen
Zylinder , so bas; durch spärliches, tiefschwarzes Haar eine große
Glatze leuchtete, verbeugte sich tief und sagte: „Habe gewiß die
Ehre mit Fräulein Martin ? Zuchow ist mein Name. Wollte mir er¬
lauben , den Herrschaften meinen nachbarlichen Besuch abzustatten."

Lotte senkte zum Gegengrus; nur ein wenig ihr schönes Köpfchen
und nötigte den höchst unwillkommenen Gast mt einem frostigen:
„Bitte , mein Herr !" in das schmale Errtreezimimer und ließ ihn
dort stehen, um den Baker zu benachrichtigen. Andere Besucher
pflegte sie in den Salon zu bitten . Bei diesem gewann sie das

indessen nicht
über sich. Er
kam ihr , trotz
Zobelpelz und

funkelndem
Brillantknopf

auf dem Ehe-
nnsett , gar so
gewöhnlichvor.

„Vater , da ist
Besuch!" flü¬
sterte sie diesen:
zu, als er gera¬
de mit marki¬
gen: Zügen sei¬

nen Namen
unter den eben

vollendeten
Brief setzte.

„Der Herr Zu¬
chow aus Fin¬
kenwerder."

„Was zum
Henker! Bom-
ben und Gra¬
naten , dieser
Pferde —“
„Nicht so laut,

Väterchen! Er¬
steht ja in: En¬
tree !" x

„Der wagt
es wirklich, bei

anständigen
Leuten Besuch

zu machen? Nötige ihn hier ins Bureau . In die gute Stube
gehört so ein Kravattendreher nicht. Mag nur geschäftlich wegen
des Holzhandels mit ihm verkehren."

Zuchow stand inzwischen da und dachte nur : „Welch ein gran-
es Weib ! Wie ist das möglich? ! Die mal lachen sehen, das

(Mit Text.)

diose
::::,ß gottvoll sein. Aber scheint eine kalte Schöne zu sein."
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Wieder das frostige: „Bitte , treten Sie hier ein !"
„Ah, Herr Oberförster Martin !" redete er sofort ans den mit

finster zusammengezogenen Brauen vor ihm stehenden Wald¬
riefen ein. „Hatte ja schon das Vergnügen , Ihre Bekanntschaft
zu machen. Damals — auf der Auktion —"

„Wüßte mich nicht zn entsinnen", erwiderte der alte Weid¬
mann mit tiefem Baß und brummte dann etwas in feinen mäch¬
tigen grauen Bart , das wohl eine Aufforderung zum Platznehmen
sein sollte, jedenfalls von dem Herrn Rittergutsbesitzer sehr bereit¬
willig als solche aufgefaßt wurde.

„Nun aber," sprach dieser, glatt ivie ein Aal, unverdrossen
weiter — mit diesem Brummbären , von dessen Grobheit er schon
gehört, wollte er auf alle Fälle gut stehen —, „Herr Oberförster,
korrespondiert haben wir ja doch schon wegen des Holzgeschäfts.
Sie wissen, daß ich größere Abschlüsse zu machen gedenke."

Martin räusperte sich und schaute etwas milder drein, denn
hier kam das Interesse seiner hochverehrten Herrin und Gebiete¬
rin in Frage . Geschäftlich mochte nian ja immerhin mit dem
Mann verkehren, wenn er für das Bauholz einen guten Preis
zahlte. Darauf lenkte der alte Herr denn auch gleich das Gespräch.
Aber Zuchow schien das im Augenblick nicht zn behagen. Über¬
haupt , nicht mal in den Salon nötigte man ihn ? ! Also hier eben¬
falls pure Nichtachtung. Und dieser Mann war doch nicht adlig.
Mochte er auch Hanptmann der Landwehr fein, was wollte das
bedeuten ? Fürstlicher Oberförster, nicht mal königlicher, rein
privater nur , also na , das gab ihm doch kein Recht, sich aufs hohe
Pferd zu setzen einem bürgerlichen Rittergutsbesitzer gegenüber.

„Ich weiß nicht," sprach der sich verletzt fühlende Besucher denn
ziemlich unvermittelt , „ich weiß wirklich nicht, ob ich mich in dieser
Gegend einleben werde. Es kommt niir alles so schrecklich steif
und schwerfällig hier vor, die Leute, das ganze Volk, auch die
bessere Gesellschaft, soweit ich sie kennen gelernt habe. Merk¬
würdige Begriffe von: guten Ton scheinen hier selbst unter dem
Adel zu herrschen."

„Wieso?" fragte Martin kurz dazwischen, seine stahlharten Au¬
gen sich durchdringend auf Zuchows zuckendes Gesicht heftend.

„Nun, ich wollte soeben bei verschiedenen adligen Herren eben¬
falls pflichtschuldigst meinen Besuch machen, und — meinen Sie,
daß man mich empfing, wie es der Anstand gebietet ?"

- „Anstand gebietet ? Erlauben Sie mal —- ich lebe mit den
adligen Nachbarn nicht gerade im besten Einvernehmen — aber
ich kenne keinen, dem ich nicht das Zeugnis hochanständiger Ge¬
sinnung ausstellen müßte . Sie können doch'unmöglich verlangen,
daß man Sie mit offenen Armen hierzulande aufnehmen wird,
wo Sie unfern allverehrten rmd allgeliebten Freund Erlenborn
auf eine solche Weise - Aber wir redeten vom Holzhandel.
Was komme ich darauf !"

„Mein Herr !" kam es lvie das Zischen einer Schlange durch
Zuchows goldplombierte Zähne, während er vom Stuhl auf-e  und sein Gegenüber mit den grüngrauen,unheimlich funkeln-

Augen voll tiefster Erbitterung anstarrte . „Wie meinen Sie
das ? Auf welche Weise? Habe ich ungesetzlich gehandelt ?"

„Ungesetzlich?" erwiderte der Oberförster mit seiner rauhen
Baßltimme. „Nicht alles, was vor dem Richter noch als straf¬
frei passieren kann, ist darum gut und ehrenhaft. Nach unfern
Begriffen — darüber bin ich mit allen Nachbarn einig — haben
Sie niederträchtig gehandelt an dem Major Erlenborn , darum
dürfen Sie niemals erwarten , daß wir Ihnen mit freundschaft¬
lichen Gefühlen begegnen werden."

«Mein Herr — ich war Geschäftsmann — ich — ich mußte —"
„Rechten wir nicht darüber . Sie kennen jetzt meinenStandpunkt ."
„Niederträchtig? — Herr ! — Allerdings , ich kenne Ihren

Standpunkt . Hub ich werde beweisen - "
Mehr vermochte er, da ihm der Atem ausging, nicht hervor¬

zustoßen. Mit nervöser Hast griff er zu seinem Zylinder , blies
ihn an, als wäre er auf dem Stuhl schmutzig geworden, undrannte davon.

„Weiter, Johann !" rief er diesem zu. „Fahren Sie , daß man
fort kommt von diesem -

Dw letzten Worte verstand der Kutscher nicht mehr. Aber er
lächelte pfiffig vor sich hin und nickte den neugierig am Fenster
hockenden Zwillingen , kaum merklich allerdings, zu, als wollte er
sagen: „So geschieht es ihm recht!" - -

„Auch nicht eine Spur von Bildung , von gutem-Ton ! Kaschu-
benvvlk das ! Na wartet nur , vielleicht kriege ich euch alle zusammen
noch mal klein! Klamm seid ihr ohne Ausnahme dran , Geld be¬
sitzt keiner von euch, auch die Exzellenz nicht. Wer weiß, ob ihr
den Mann , den ihr jetzt wie einen Hochstapler abweist, nicht noch
einmal bitter notwendig brauchen könnt. Dann hat meine Stunde
geschlagen, dann sollt ihr in: Staube liegen vor mir !"

So jagte es dem Erregten durchs Hirn, und dabei ballten
sich seine knöchernen Hände wütend zu Fäusten, ilnd die rollen¬

den Augen sprühten drohende Blitze. — Dann tauchte die herr¬
liche Mädchengestalt wieder auf vor seiner rachedürstenden Seele,
er glaubte in ihr wunderschönes und doch so kaltes Antlitz zu
schauen, und heißes Verlangen packte ihn auf einmal ivie mit
den Krallen eines höllischen, überinächtigen Ungeheuers, das ihn
nimmer wieder freigeben wollte.

„Johann, " rief er jetzt, „es ist noch nicht zu spät, fahren Sir
gleich noch nach den: Eulennest, zuni alten Herrn Erlenborn ."

Auch diesem wollte er einen Besuch machen, dem wunder¬
lichen alten Herrn , der da draußen in der Einsamkeit neben der
Schloßruine, die man das „Eulennest" nannte , eine bescheidene
Villa bewohnte, auf Finkenwerderschem Grund und Boden. Das
war sein Altenteil. Niemand konnte ihn von dort verdrängen,
denn die zu seinem Grundstück gehörigen zwölf Morgen Landes
hatte er sich als Besitztum bis an sein Lebensende ausbedungen,
als er vor zlvanzig Jahren das Rittergut Finkenwerder seinem
Sohn Ulrich, der danrals seinen Abschied vom Heere genommen,
übergab. Da lebte er nun mit einen: alten Diener und dessen
Frau , völlig von der Welt abgeschlossen, ganz seinen Liebhabe¬
reien, zeigte sich selten unter Menschen, und das Volk, das ihn
nur „den Alten vom Eulennest" nannte , schwor darauf , er stäirde
mit dem Bösen im Bunde und könnte die ewige Ruhe nicht finden,
weil er auf Erden erst noch eine schwere Schuld sühnen müßte.
Andere hielten ihn auch wohl, da er in seinem Bau eine regel¬
rechte Hexenküche besitzen sollte, für einen gefährlichen Falsch-
münzer und Zauberer . Dazu die verrufene Eulenburg mit dein
alten Galgenberg daneben, diese Stätte , an der es niemals ge¬
heuer, ja, das mußte , wo der Aberglaube hier zu Hanse war , die
Geniüter der Leute verwirren und zu tollen Geschichten aus¬
giebigen Stoff liefern.

„Vielleicht nimmt der alte Wunderkops dich besser auf als die
andern", sagte Zuchow zu sich selber, als die Kalesche nun in den
zur Ruine führenden, recht holperigen Weg einbog. „Er stand
mit seinem Sohn auf gespanntem Fuß und verkehrte mit keinen:
Nachbarn. Am Ende urteilt er anders über einen Mann deiner
Art, der mit nichts angefangen hat und es aus sich selber durch
rastlosen Fleiß und scharfen Verstand zu einer Stellung im Leben
brachte!" -

Da lag das von Unkraut, wilden: Hopfen, Brombeergesträuch
und Efeu fast ganz verdeckte alte Gemäuer , das einmal ein Übel
berüchtigtes Raubritternest gewesen sein sollte. Eulen und Doh¬
len nisteten jetzt darinnen , und Maler und Poeten rasteten gern
unter den knorrigen Eichen und Ulmen, die es umgaben, denn es
fand sich in der Gegend kaum ein romantischeres Plätzchen als
dieses. In einem an ein Stück Urwald erinnernden Park , der
von hier bis an den Galgenberg reichte, lag die Villa des alten
Herrn Erlenborn . Ein schlichter, schmuckloser, graugestrichener
Bau , an den: ein paar Kletterrosen spärlich emporstrebten, war
das, und die beiden dahinter gelegenen fast zerfallenen Lehtn-
hütten schienen schon lange nicht mehr als Wohnräume benutzt
zu werden. Dennoch steckte, als das Finkenwerdersche Fuhrwerk
nun vor dem Hanse hielt, ein altes Männlein seinen schneeweißen
Kopf sehr erstaunt durch die Tür der einen, kraute sich verlegen
hinter den Ohren, schlurfte auf mächtigen Filzschuhen langsam
heran , verstand, da er stocktaub war , nicht, was der Herr im Pelz
ihm aus dem feinen Wagen zurief, schaute die ihm gegebene
Visitenkarte groß an, nickte dann mit dem vertrockneten Kopf,
dessen Gesicht etwas Mumienhaftes besaß, und schlurfte tief ge¬
bückt ins Herrenhaus . Wohl zehn Minuten verstrichen, bis er
zurückkam. Während Zuchow ungeduldig wartete , mehrmals auf
seine goldene Uhr schauend, schien es ihm, als bewegte sich >*u
Hintergrund zwischen den Bäumen des Parks eine geduckte Ge¬
stalt, die ihn genau beobachtete.

„Hat dieser Alte noch einen Sohn bei sich?" fragte er Johanm
„Nein, gnädiger Herr , er hat keinen. Der da rumschleicht und

hier so dumm rüberschielt, das ist auch so 'n Galgenvogel, dem
man nicht über den Weg trauen darf . Er soll dem alten Herrn
ja sehr behilflich sein, muß Botengänge besorgen und dies u»D
das , was weiß ich. In : Zuchthaus soll er schön gesessen haben-
Sie nennen ihn in der Stadt den „Schwarzkünstler". Er schielst
eine gute Büchse und trifft das Schwarze auf zweihundert Schritt-
Das Hab' ich Pfingsten dein: Schützenfest gesehen."

„Nun halten Sie den Mund , Johann . So ein Getratsch lieb§
ich nicht", unterbrach der Herr den Gesprächigen.

Da erschien der Alte mit den: vertrockneten Kopf und dem
schneeweißen Haar endlich wieder, machte eine n:uffelnde Be¬
wegung nnt den Kinnladen und rief dann mit einer wahres
Grabesstimme aus : „Ter Herr läßt bitten !" ,

„Ist ein Wunder !" brummte Zuchow, stieg aus und betra
die Bllla.

Ein Greis , der mit dem Oberförster Martin gewiss? t
hatte , nur etwa zwanzig Jahre älter sein mochte und die Last ^
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Satire schon recht empfindlich fühlte, stand zu des Ritterguts¬
besitzers Empfang in einem dürftigen Zimmer mit zerschlissenen
Tapeten, mehreren Bücherregalen , einem Mikroskop auf dem
Tisch und allerlei Gerümpel , bereit. Ein scharfer, stechender Ge¬
such von Säuren drang aus dem angrenzenden Raum herein,
io daß Zuchow heftig husten mußte . Der alte Herr — er mochte
>rwhl ferne fünfundachtzig Jahre auf den Schultern tragen — be¬
saß ein recht vornehmes Gesicht, das, ehe es die unzähligen Run¬
zeln und die dicken, entzündeten Tränensäcke unter den fast er¬
loschenen Augen besaß, sehr schön gewesen sein mochte. Voll und
üppig wie eine Löwenmähne war noch das silberweiße Haar , das
lief über die hohe, faltige Stirn fiel, und der schneeige Backenbart
verlieh dem Greisenantlitz etwas besonders Würdiges, an Kaiser
Wilhelm I . Erinnerndes , dessen Bild drüben an der Wand hing.

„Bitte , nehmen Sie Platz, mein Herr", sagte der Me vom
Eulennest nun sehr laut , nach Art der Schwerhörigen. „Der Qualm
von meinem Laboratorium scheint Sie zu belästigen. Ich iverde
die Tür schließen. Beschäftige mich nämlich immer noch mit
chemischen Arbeiten. Ist so meine Liebhaberei. Also Sie sind
der neue Besitzer meines früheren Gutes ?"

Was Zuchow erwiderte , schien er nicht recht zu verstehen; es
war ihm das auch wohl ziemlich gleichgültig. Er redete von all¬
gemeinen Dingen , erwähnte seines Sohnes mit keinem Wort und
wußte offenbar nicht, daß dieser Mann da vor ihm^ nit dem ver¬
bindlichen Lächeln jenen ins Unglück gerissen. Er mochte über¬
haupt nicht wissen, daß andere an Ulrichs Geschick die Schuld tru¬
gen. Hundertmal sagte er es sich wenigstens bei Tag und Nacht:
»Ganz allein hat er es verschuldet. Er wollte es nicht besser haben."

Alan saß und sprach ein Weilchen, einer fühlte, wie fremd er
dem andern war , man erhob sich, reichte sich die Hände und trennte
ßch wieder.

„Der hat dich wenigstens nicht grob behandelt", sagte Zuchow
zu sich selber, als er wieder in den Wagen gestiegen war . Und
Zurück ging es an der Ruine vorüber, dem Finkenwerderschen
Herrenhof zu.

Kaum war die Kalesche sort, da huschte wie ein Schatten die
lange, dürre Gestalt des Schwarzkünstlers auf die Villa zu. Der
Mensch hatte in der Tat etwas von einem Galgenvogel, so recht
eux Spitzbubengesicht, und der lange Hals, der über den schmutzi¬
gen, zerknitterten und ausgefransten Stehkragen mehrere Zoll
eniporragte, schien wie für den Galgenstrick geschaffen. Span-
Nung und Erwartung lagen in diesem Augenblick auf dem leder¬
artigen, fahlen Gesicht mit der großen, roten Nase und den blin¬
zelnden grauen Augen. Ohne anzuklopfen, betrat der Unheim¬
liche das Zimmer , das Zuchow soeben verlassen hatte , und huschte
m das angrenzende sogenannte Laboratorium . Dort rührte der
stlte Herr soeben eifrig in einer blaugrünen , über einer Spiritus¬
flamme in weißer Porzellanschale brodelnden Flüssigkeit und fuhr
erschreckt zusammen, als er den Galgenvogel, den er übrigens
wegen seiner Anstelligkeit sehr schätzte, plötzlich hinter sich stehen sah.

„Nun, Warschau, was wollen Sie ?" fragte er unwilligen Tones.
„Verzeihung, gnädiger Herr, nur eine Frage : War das der neue

Herr von Finkenwerder und heißt der vielleicht Andreas Zuchow?"
„Allerdings ! Was geht Sie denn das an ?" lautete die ver¬

drießliche Antwort.
„Habe es mir doch wahrhaftig gedacht! Ja , ja, so mußte es

kommen! Der Mann ist mein Schulkamerad, wir haben jahre¬
lang zusammen gearbeitet in Berlin ."

Erlenborn verstand nicht recht, es ivar ihm auch gleichgültig.
„Haben Sie denn Ihre Arbeit im Garten fertig ?" fragte er

üNgeduldig.
„In zehn Minuten , gnädiger Herr ! Ich gehe sofort. Bitte

üochmals um Entschuldigung."
>, Schon war er wieder hinaus , und der alte Herr stand allein
w dem sogenannten Laboratorium zwischen Retorten , Reagenz¬
gläsern, Glaskolben, Tiegeln , Schalen und allerlei Chemikalien auf
einem altertümlichen Repositorium. Ach, was er da trieb , womit
et  sich die Langeweile und quälenden Gedanken zu verscheuchen
pflegte, war eigentlich nichts als harmlose Kinderspielerei. Ein¬
wal hatte er sich wohl ernstlich mit chemischen Studien und Pro¬
blemen beschäftigt, vor vielen Jahren ; da hoffte er auch, wie so
'Nancher moderne Adept, ivenn auch nicht den Stein der Weifen
zu finden, so doch eine wichtige Etndeckung auf dem tveiten Ge¬
biet der organischen Chemie zu machen, Das sollte ihm niemals
gelingen. Und nun diente die Wissenschaft ihm zum Zeitvertreib.
Welche bösen Absichten abergläubische Leute dieser Liebhaberei
beimaßen, das ließ der weltfremde Greis sich nicht träumen.

Erschöpft hielt er nun mit seiner Arbeit iime, sank schwer auf
einen Schemel, stützte die zitterigen Hände auf die Knie, ließ das
Haupt tief auf die Brust finken, und — da war es wieder : das
häßliche, eisigkalte, nachtschwarze Ungetüm, das sich niemals ganz
vertreiben ließ, das Schreckgespenst feines einsamen Alters. Mit

blutroten Augen, die mich durch das dichteste Dunkel, durch Dampf
und Nebel funkelteii, glotzte es ihn an, und mit ekler Stimnie
krächzte es : „Das ist der neue Herr ! Jetzt hast du ihn gesehen. Ge¬
fiel er dir ? Er brauchte nicht da zu fein: dein Sohn Ulrich wäre
der rechtniäßige Besitzer, dein Sohn , den du in Wuchererkrallen
umkommen ließest, dein einziger Sohn , der mit allen Fasern seines
edlen Herzens an der Scholle seiner Väter hing, dein Kind —"

„Unsinn, Unsinn, ganz allein hatte er es verschuldet, er wollte
es nicht besser haben ! Konnte er nicht zu dir kommen, dir alles
genau auseinandersetzen, dich anflehen ? Mußte er als Sohn
sich nicht demütigen vor dem Vater ?" schrie er dagegen.

Und dann glaubte er wieder des Oberförsters Martin tiefe,
rauhe Stimme zu vernehmen, genau wie damals , kurz vor der
Katastrophe, als dieser treue Freund seines Sohnes hier im
Hause war , um Fürbitte für den Hartbedrängten zu tun , der
selber des Vaters Schwelle nicht überschreiten mochte: „Herr
Erlenborn , er ist Ihr Fleisch und Blut , Sie werden keine ruhige
Stunde mehr haben im Leben, wenn Sie mich jetzt abweisen.
Es handelt sich um eine Hypothek von fünfzigtausend Mark. Das
Geld wäre Ihnen doch ganz sicher. Geben Sie es Ulrich, dann
ist er gerettet und wird sich halten auf Finkenwerder. Er arbeitet
sich empor , wenn die harten Schicksalsschlüge verwunden sind und
er nicht mehr den Wucherern in den Klauen steckt. Sie müssen
helfen, oder Sie haben kein Herz in der Brust."

„Halt , halt !" schrie Erlenborn ganz laut und hielt sich die Ohren
zu, als stände der Waldriese wirklich diesen Augenblick vor ihm.
„Daß er nicht selber kommt," sprach jener dennoch in seiner erregten
Phantasie weiter, „ist doch nur zu erklärlich: Sie haben seine Gat¬
tin und deren Eltern schwer beleidigt und ihm Ihr Haus verboten.
Ja , ja, verboten ! Er hätte jenes Weib nicht heiraten sollen, die
arme Jnspektorstochter , die nicht mal ein Stück Aussteuer ,nit¬
bekam. — Beleidigt ? — Schlecht soll sie nicht gewesen sein. Ihre
Eltern hatten dir treue Dienste geleistet. Aber es ist genug ! Oh,
diese Kopfschmerzen! Ach, das Alter, das unbarmherzige Alter !"

Wieder erhob er sich, drückte mit dem Messingdeckel die Flamme
ans , öffnete die Fenster und schritt in den Park , um dort auf
andere Gedanken zu kommen. Doch es sollte ihm nicht gelingen.
Hinter jedem Busch, in den Wipfeln der Bäume , überall lauerte
das häßliche, eiskalte Geschöpf mit den Feueraugen und redete
auf ihn ein. „Hättest dich, als er vier Wochen nach dem Konkurs
am Herzschlag starb, wenigstens seines Sohnes annehmen iurchen.
Martin soll ihm Zuschuß schicken, dem Forstreferendar , damit er
sich durchschlagen kann. Martin , der selber das Haus voll Kinder
hat und die Frau im teuren Sanatorium ."

So redete es jetzt auf ihn ein. Und ruhelos hetzte es' den alten
Mann auf den frisch geharkten Steigen dahin . Welke Blätter
glitten lebensmüde zu seinen Füßen , in den Wipfeln und Zwei-
gen der Baumriesen begann der Abendwind zu sausen, daß sie
sich tief herniederbogen, als wollten sie ihnr inö zuckende Antlitz
peitschen. Eine krächzende Dohlenschar umkreiste die Ruine , und
wie ein feuriger Ball versank die Sonne allmählich in ein weites
Meer von düsterem Grau . Hinter den Wäldern lauerte die schwarze
Nacht mit all ihrem Graus . Schon schwebte sie auf dunklen, ge¬
spenstischen Schatten heran , und den einsamen Greis durch¬
rieselte es eisigkalt, daß er mit langen, steifen Schritten wieder der
schützenden Behausung zustrebte.

„Guten Abend, gnädiger Herr ! Weiter ist wohl nichts ? Mor¬
gen um sieben Uhr bin ich wieder da !" krächzte der Galgenvogel
aus einem Winkel, während er eine dicke, grüne Joppe über den
arg mitgenommenen schwarzen Rock zog.

' „Guten Abend", sagte Erlenborn kurz. , „ ä  .
Warschau klappte den Kragen hoch, hob die große Kiepe, die

neben ihm stand, auf den Buckel und entfernte sich danii eilends.
Aber er schlug iiicht den nächsten Weg ziir Stadt ein, wie sonst,
sondern lief querfeldein, an der Ruine und dein Galgenberg vor¬
über , dem Finkenwerderschen Schloß zii, dessen Turnispitze man
gerade noch init der flatternden Fahne über den Pappeln der
Allee erkennen konnte im Däminerschein.

„Na , der wird Augen machen! Ob er dich wohl noch erkennt?
Seit ixeben Jahren sahen wir uns nicht. Erfreut wird er gaiiz
gewiß nicht sein über das Wiedersehen. Aber wenii er deine red¬
liche Gesinnung erkennt, wenn du ihm feierlichst versprichst, daß
du über euren gemeinsamen Pferdeschacher niemals ein Wort
verlauten lassen willst, dann muß er gute Miene zum bösen Spiel
machen, llnd vielleicht kamist bn ihm ja auch jetzt noch giite Dienste
leisten. Ein Mann , der zu jedem Geschäft zu' brauchen ist, der
sich vom Galgen losschwört— ha, den sindet man nicht alle Tage !"

So redete er zu sich selber, während er, den Kopf mit dem
langen Hals weit vorgedrückt, die Arme wie Ruder benutzend,
eilends dahinsegelte. —

Zuchow schritt, eine Zigarette nach der andern anzündend, in
seinem Wohngemach unruhig aiif inid ab. Es herrschte in dem
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^DLangsam schleuderte er durch die Straßen . Bor einer Stunde
erst war er angekommen . Um sieben Uhr begann die Vor¬

stellung , also hatte er noch reichlich eine Stunde Zeit , sich die

Verpflegung und Ausrnslnng des Millionenheerrs: Wafferivagcn. Mit Text.)
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mußte . Eine leise Wehmut kam in ihm auf , ein Erinnert : an
ein erträumtes Glück , auf das man so sxst gehofft , und das
man nun auf ewig verloren sieht , — er .lehnte sich an einen
Baum und schloß einen Moment die Augen , um die ivehe
Stimmung vorübergehen zu lassen.

Als er dann weiter ging , sah er an einer der Anschlagsäule^
ein großes Plakat in grellen Farben und Lettern leuchten , lind
da kam neues Leben in ihn . Sein Gesicht bekanr Farbe , seine
Hände spielten nervös mit dem Stock, und ein leises Zittern ging

Sehenswürdigkeiten dieser ihn: neuen Stadt anzusehen . — Es I
war em sonniger , schöner Tag . Die . Luft so klar , blau und !
durchsichtig, wie sie nur in den schönen Tagen des Vorfrühlings
sein kann . Ein ganH lauer Windhauch wehte ihm entgegen und !

durch seinen Körper . Zagend trat er an die Säule heran und
das Plakat . Es war der Zettel des Hoftheaters , der das esm
Austreten der weltberühmten Künstlerin Maria Laboudo anlüu
digte ; sie sollte die Marguerite in der „Kameliendame " spielt'
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Eine de» schweren englischen Batterie», den Engländern bei Maubeuge abgenoimnc».

Prinz Ernst zur Lippe,
Leutnant beim Fcldartillcrie -Regiment von

Scharnhorst. <Mit Text.)

Mit brennenden Augen las er lvieder und Ivieder die Worte,
den ganzen Inhalt des Zettels , von Anfang bis zu Ende, —- und
so hatte er schon vor einem halben Dutzend anderer Anschlag¬
säulen gestanden, und so, genau
so, hatte er dies gleiche Plakat an
allen anderen Säulen , mit dersel¬
ben Erregung , mit derselben Gier
gelesen von Anfang bis zu Ende.

Dann ging er wieder langsam
weiter. — Ein Blumenmädchen,
?as frische Veilchen anbot , trat

entgegen.
. Einen Augenblick stutzte er und
Mrte in den Blumenkorb des
Mädchens, — und er dachte: Veil¬
chen! Das waren ja auch ihre
^eblingsblumen ! — Dann kaufte
^ dem Mädchen einen große,»
Strauß ab und ging weiter.

Er riecht an den Veilchen. Mit
wohligem Behagen saugt er den
Ritten süßen Tust ein, und plötz-
bch koinmt wieder die wehmütige
Stimmung über ihn, — diesmal
aber so mächtig und zwingend,

er förmlich einen Abscheu
empfindet vor den» ganzen Leben
ssad Treiben , das ihn umbrandet,
"aß er sich angeekelt fühlt davoi»und nun mit schnellen Schritten
entflieht und Ruhe und Vergessenheit sucht ii» den stillen.Wegen

des nahen Parks . — Auf eine
lauschige Bank läßt er sich nieder,
und trämnend ir¬
ren die Augen ins
Weite. Langsan»
sinkt die Dämme¬
rung hernieder, —
rveit hinten an»
Horizont pracht¬
volle Farben , eine
ganzeSchattierung
vom hellsten Gelb |
bis zum dunkelsten
Braun -Violetther-
vorzaubernd , und
Ruhe, wundermil¬
de Ruhe ringsum.
Ach, wie ihn» das
wohltut . - - Sein
Blick fliegt weiter,
hinaus über den
Horizont, sehnend
und suchend, — er
sucht sie , um de¬
rentwillen er heut

Verhex kam, sein entschwundenes Glück, — sie, die
^ liebte, und die er immer und ewig lieben wird.

Der Veilchenduft! Das war 's. Das hat die Er¬
innerung an sie so mächtig geweckt, denn Veilchen
^aren ja auch ihre Lieblingsblumen. -

was da
mußte — eines
Tages lag sie in

seine»» Armen
und hörte seine

schüchternen
Liebesworte und
fühlte seinen
sten, heißen Kuß.

O, dieses süße
Glück der keuschen
jungen Liebe, die
nicht fragt und
nicht »vägt , die
,»ur gebe»» will,
»nn liebend wie-
der zu empfang-
en ! So durchleb-
ten auch
die tausend W
nen und -Qualen,
die wahre Liebe
schafft.

Dann aber er¬
wachte in ihr die
Kü»»stlernatur. Was lange geschlummert hatte, das wurde Plötz¬
lich wach und drängte hervor n»it Allgewalt, mit genialer-Kraft.
Zu eng w»»rden ihr die kleinlichen Verhältnisse der Heimat , zu
leidenschaftlich pulste ihr Blut . Hinaus inußte sie! Hinaus in die
Welt ! Um das zu werden, wonach ihre Phantasie schinachtcte.
Und nichts inehr hielt sie zurück in den» kleine.» Ort , in de:,
ihre Künstlerseele zu verkommen drohte.

Papst Benedikt XV., Kardinal dclla Chiesa.
(Mit Text.)

General Bittor Dankt,
der Tieger von Krasnik. (Mit Text.)

Sin gepanzertes französisches Flugzeug. (Mit Text.)

. Sie ivaren Nachbarskinder. Von frühester
Jugend sind sie zusammen gewesen, lind als
sie beide dani» ihre Eltern verloren, da wurden
sie erst recht befreuiidet, denn nun hatten sie ja
niemand auf der Welt, der sich um sie kümmerte.
So wuchsen sie zusammen auf, zwei gute Freun¬
de, zivei treue Kameraden. Sie teilten ihre Lei¬
den und Freuden , der eine half den»andern red-
kich. Und als aus der kleine»»Marie eine blühend
schöne Jungfrau und aus dem u,»beholfenen Hans
ein stattlicher Jüngling geivorden war, da kam,
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Also ließ er sie ziehen, hinaus in die Welt, fort, weit fort.

Er blieb aber daheim und begann zu arbeiten, denn auch in ihm
lohte nun die Sehnsucht auf, nach Größe, nach Ruhm, auch er
wollte etwas werden, um dereinst ebenbürtig an ihrer Seite zu
stehen. So arbeitete er weiter, Tag um Tag , treu und gewissen¬
haft mit der Zähigkeit des deutschen Gelehrten. Überallhin
aber verfolgte er ihre Schritte.

Und so sah er, wie sie vorwärts kain, wie sie langsam von
Stufe zu Stufe emporklomm auf dem so dornenvollen Pfade
des Ruhmes ; er sah, wie sie eine Künstlerin wurde, und sah,
wie alle Wissenden der Kunst ihr huldigten, lvie man ihr Lob
und Ehren in schier überschwenglicherFülle zu Füßen legte, —
mit brennenden, fast eifersüchtigen Augen sah er das.

Dann ging er mit verdoppeltem, mrt verdreifachtem Eifer an
seine Arbeit, denn jetzt erfaßte ihn eine wahnsinnige Angst, daß
sie ihn überholen könnte, daß er klein und unbedeutend neben ihr
stehen müßte , ja, daß er sie vielleicht gar verlieren könnte; und
deshalb arbeitete er mit übermenschlicher Kraft, Tag um Tag,
oft auch die halben Nächte hindurch, um sich herauszuarbeiten
aus dem Nichts der großen Menge, um gleich ihr etwas Großes,
Berühmtes zu werden.

So erstieg sie spielend den höchsten Gipfel der Kunst, —
strahlend prangte ihr Name in der ganzen gebildeten Welt, —
während er noch immer der fleißige Arbeiter war , den niemand
kannte, als seine nächste Umgebung.

Und da, eines Tages erkannte er, daß er nie und nimmer
emporkonunen würde, daß ihm das Letzte, das Größte fehlte,
das, was den Künstler erst machte, der geniale Funke. — Sie
war die gottbegnadete große Künstlerin, er war nur ein begabter,
fleißiger Arbeiter, ein Sklave, der sich verausgabte in: ' Fron¬
dienste des Lebens.

Und von dem Augenblicke an, da er dies erkannte, tat sich
zwischen ihm und ihr eine Kluft auf, gähnend tief und unüber¬
brückbar groß, — er hatte sie, sein Liebstes, sein Teuerstes ver¬
loren, für immer verloren.

Schwach und kraftlos sank er zusammen , denn nun hatte
weder das Leben noch seine Arbeit mehr einen Reiz für ihn.

Jetzt hatte er das klare Bewußtsein, daß er nichts sei, daß
er aufblicken müsse zu ihr, die im Sonnenlichte des Ruhines
hoch über ihm stand, — und das, das trennte sie nun . Zwar
>vußte er, daß sie ihn trotz alledem noch immer liebte, aber er
hatte die Empfindung , als liebte sie ihn nur aus Mitleid noch;
— er fühlte sich so winzig klein im Vergleich zu ihr, daß er nicht
mehr wagte, sie sein zu nennen , — er fühlte, daß sie die Stärkere
war, zu der er bewundernd nur aufblicken, der er aber von Liebe
nicht mehr sprechen dürfe.

Und das schrieb er ihr dann eines Tages . Mit klugen, wohl¬
überlegten Worten schrieb er es ihr. Das Herz brach ihn: darüber.
Aber er gab sie frei.

Und dann floh er, fort, weit fort, st: die Welt hinaus , so daß
sie ihn nicht wieder finden konnte.

-t- *

O, dieser süße Veilchenduftf Er war es, der all das längst
Begrabene noch einmal in ihm aufgeweckt hatte.

Jetzt schlägt eine Uhr. Es ist Zeit , ins Theater zu gehen.
Langsam geht er weiter.
Er weiß, daß er heute abend Todesqualen ausstehen wird,

dennoch aber geht er hin. Einmal will er sie in: Glanz ihres
Ruhmes sehen und bewundern — acht Stunden lang ist er des¬
halb gefahren - , und dann , dann wird er zurückgehen in sein
kleines Nest, in den: niemand weiß, wie nah er einst dieser großen
Künstlerin gestanden hat, dann wird er weiter sein schweres
Tagewerk tun und au der schönen einzigen Erinnerung zehren,
bis man ihn eines Tages unter den grünen Rasen betten wird.

Eine Viertelstunde später sitzt er im Theater , ganz versteckt in
einer dunklen Ecke, von wo aus er alles gut übersehen kann.

Sein Herz pocht zum Zerspringen, seine Pulse jagen, ein
Zittern geht durch seinen Körper.

Jetzt , jetzt tritt sie auf.
Ein brausender Jubel empfängt sie, Hunderte von Gläsern

richten sich auf sie - atemlose Stille ringsum.
Und nun spielt sie, spielt diese arme, bemitleidenswerte Mar-

guerite Gautier , spielt sie mit so hinreißender Größe, mit so
glühenden Farben , mit so echter Leidenschaft, daß jeder Zu¬
schauer in Bann geschlagen ist und ein brausender Jubel losbricht,
als der Vorhang fällt.

Atemlos, wie betäubt , sitzt er da. Er hört nicht, was um
lhn her vorgeht, er sieht auch nichts, sie, inuner nur sie ist
es, die noch vor seinen Augen dasteht.

Das, , das also war sie! So sah sie jetzt aus ! So verstand
sie zu spielen ! Plötzlich aber drängte eine Frage sich in ihm auf:
Woher hatte sie diese Töne ? Woher kannte sie das Leben, dies

Leben, das sie da oben so wahrheitsgetreu wiedergab, — woher
kannte sie es so genau ? ! Ein neues Zittern ergreift ihn, ein
neuer Schauer. Er wagt es nicht, den Gedanken auszudenke»-

So sitzt er und staunt, von Akt zu Akt, und immer brennender,
immer quälender ' drängt sich ihm dieselbe Frage auf : Woher
weiß sie dies alles?

Da, im letzten Akt, da füllt es ihin ganz plötzlich wie Schuppe»
von den Augen, — ein Taumel macht ihn erbeben, — o Gott,
o Gott ! Ist es denn möglich? Ist es denn nur niöglich, daß
sie alles das erlebt hat , was sie da so ergreifend wiedergibt?

Das Stück ist aus . Der Vorhang fällt. Tosender Jubel braust
durch das Haus . Wieder und immer wieder kommt sie vor die
Gardine und dankt mit müdem, schmerzbewegtem Lächeln.

Er aber starrt sie an, und seine Augen sind voll Tränen , sei»
Gesicht ist fahl, um seinen Mund zuckt ein bitteres Weh, — st'
hatte er dies Wiedersehen sich nicht gedacht, so bei Gott nicht'

Und dann läuft er hinaus in die Nacht. Er hört nichts und
sieht nichts. Weiter, nur weiter ! Fort , nur weit fort!

Endlich sitzt er in dem Zuge, der ihn seiner Heimat wieder
zuführen soll, und dort , mutterseelenallein , dort sinkt er zu-
sammen und weint und schluchzt und begräbt nun auch sei»
Letztes noch, seine Erinnerung an sie.

Die Verpflegung und Ausrüstung des
Mlllionenheeres

Von Major a. D. E.  Moraht - Ernst von Hammer.
(Mit 3 Abbildungen .) -

n die Gewitterschwüle, die seit Jahr und Tag Europa , i»
die ganze Welt verfinsterte , in all die Sorgen , die der»

Gedanken an den kommenden Weltkrieg entsproßten, leuchtete wir
! mit einem Scheinwerfer ein treffliches Werk des deutschest General-

stabs: „Heeresverpflegung" hineirr. Was darin erzählt wird, ist
wahre Heeresgeschichte. Er hat sie aber rricht getrieben, um nif#
ihr Rezepte für künftiges Handeln zu gewinnen. Die würde»
allzu häufig versagen im bunten Wechselspiel des Kriegs. Aber
er läßt uns die Ereignisse geschichtlicher Epochen im richtige»
Verhältnis sehen. Und da lernen wir zwei Leitsätze, die uns auch
in diesem Weltkrieg als Richtschnur dienen mögen : Immer noch
fand sich ein Genie, das trotz aller schier unüberwindlichen Hi»"
dernisse auch die Magenfrage des Heeres zu lösen verstand; »nd
immer hatten die gleichen Ursachen die gleichen Wirkungen.

Aus dem weiten Gebiet der Möglichkeiten, einem Mangel der
deutschen Heere im Kriege vorzubeugen, sollen hier nur die per-
sönlichen und mechanischen Kriegsmittel herausgegriffen wer¬
den, die eine Lebensmittelversorgung der Millionen von Strei¬
tern gewähren. Die Kriegsverwaltung verfügt in ihren Inten¬
danturen über ein geschultes Personal , das zwar noch niemals
praktisch eine Schule des Kriegs durchmachte, aber doch in de»
voraufgegangenen letzten Friedensjahren in der Theorie sich eifrig
auf die kommenden Ereignisse vorbereitete. Jedes Armeekorps
hat seinen Feldintendanten niit einem Stabe an Räten und Unter¬
beamten . Jede Division verfügt über eine Feldintendantur mit
Unterpersonal. Eine Reihe von Lokalbeamten, von: Proviant¬
meister bis zun: Depotaufseher, ist gut eingearbeitet für Emst-
fang, Ankauf, Lagerung und Ausgabe der Vorräte an die Trust-
Pen. In der Heimat leitet in: großen die Zentralstelle beim stell¬
vertretenden Kriegsnrinisterium den Nachschub auf die Kriegs¬
schauplätze, und deren Truppen selbst stehen in erfahrenen Zahl¬
meistern und neuerdings auch in den Verpflegungsoffiziere«
sorgende Beiräte zur Hand. An mechanischen Mitteln , die Ver¬
pflegung dem Heere zuznführen, fehlt es nicht. Die Feldküchen,
unmittelbar zur Gefechtsbagage der Truppen gehörig, bereite»
ihnen warme Kost und Kaffee. Unendlich viel bequemer u:w
zweckdienlicher ist diese fahrbare Truppenküche als der alte Koch¬
kesselbetrieb aus den letzten siegreichen Feldzügen Deutschlands-
Jetzt werden die Nahrungsmittel gründlich ausgenutzt und er¬
quicken den müden Mann auf dem Marsche und nach dem Ein¬
rücken in Unterkunft oder Biwak. Dämals empfing er erst da»»
seine Handvoll Reis und sein Stück zähes, frisches Fleisch, m»,
erschöpft von den Strapazen des Tages , es sich selbst zu bereite»-
Oft genug flog die Lieferung über den Zaun . Lieber hungpO
schlafen als erst kochen!

Die Feldküche ist auch in: französischen Heere eingefübrl-
Ebenso verstehen unsere Verbündeten , die österreichisch-ungarische»
Heere, praktischen Vorteil daraus zu ziehen. Ich sah in den letz¬
ten großen Manövern , wie tadellos diese fahrbaren Küchen fu»st
tionierten und wie den genügsamen Völkern der Doppelmonarck»^
das Essen mundete . Meister in: Kochen sind die Verpflegung^
offiziere des eidgenössischen Heeres : der „Herr Hubmann" ist »»»
auch oft genug ein stattlicher Hotelier, der selbst genau w«»tz'
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was gut schmeckt. Durch dieses mechanische Verpflegungsmittrl
3«tviuut die Truppe bedeutend an operativer Unabhängigkeit, und
die Leistungen lassen sich ohne Schaden erheblich heraufschrauben.
Ten Feldküchen führen die Lebensmittelwagen " die Materialien
zu. '' Sie vermitteln den Verkehr zwischen den Verpflegungs-
ivlonnen der Divisionen und den Feldmagazinen und fahren
"ach Entleerung sofort zurück zu neuem Empfang . Die Ver-
Vslegungskvlonnen wieder, aus Proviant - lind Fuhrparkkolonnen
bestehend, füllen sich normalmäßig aus Etappenmagazinen und
diese aus Verpflegungs - und Haferzügen, die aus rückwärtigen
^erpflegungszentren abgelassen werden.

Um ein Bild von dem Massenverbrauch au Nahrungsmitteln
öu geben, die unmöglich aus dem besetzten Landstrich allein ent¬
nommen werden können, weil sonst die heimische Bevölkerung
der Hungersnot preisgegeben würde, sollen einige Zahlen ge¬
geben werden. Der Tagesbedarf für eine Armee von 200000
Mann uild 60000 Pferden der Verpflegungsstärke wiegt air Por¬
tionen 200000 Kilogramm, an Hartfutter für Pferde 414000 Kilo¬
gramm, zusammen 614000 Kilogramm, und enthalten zum Bei¬
spiel das Fleisch von 400 Ochsen oder 3800 Hammeln rmd 18000
Kilogramm Brot . Wir rechnen aber im jetzigen Kriege nicht mit
Hunderttausenden vor: hungrigen Mägen , sondern mit Millionen.
Tie 200000 Mann stellen nur eine mittelstarke Armee dar, davon
wir eine ganze Anzahl nrarschieren lassen. Zur Fortschaffung be¬
dürfen jene 614 Tonnen. nicht weniger als 10 Fuhrparkkolonnen,
das sind 480 Packwagen oder 100 leichte Armeelastzüge, bestehend
aus Motorwagen mit Anhängern.

Weiter muß noch der Feldbäckereien gedacht werden. Jedes
mmeekorps, auch in den nichldeutschen Heeren, hat zwei Feld-
backereikolonnen. Tie unseren führen 12 fahrbare Backöfen und
tonnen in 12 Stunden 23000 Brotportionen zu 1,5 Kilogramnr
Herstellen. Mit diesen mechanischenMitteln läßt sich der Nach¬
schub meist rechtzeitig Herstellen und an Ort und Stelle bringen.
. Wie man ein System von Einzelleistungen und Hilfsmitteln
A den Dienst der Heeresverpfleguüg stellt, um den Soldaten
körperlich leistungsfähig zri erhalten, so bedarf die Kriegführung
weiter eines umfangreichen Apparates , damit der Kämpfer durch
Ersatz seiner Mrnrition kampffähig bleibt. In den Schlachten des
MandschurischenKrieges wurden bis zu 400 Patronen für das
Gewehr unb 480 Schuß für das einzelne Geschütz verfeuert.
Tas bedeutet eine enorme Steigerung des Feuers gegen 1870/71.
Damals hatten wir einer: Durchschnittsverbrauchvon 66 Patro¬
nen pro Gewehr. Der Höchstverbrauch belief sich auf 200 Patro¬
nen an einem Schlachttage. Ebenso stieg seitdem der Gebrauch
Qu Geschossen bei der Artillerie. Bei Wörth wurden im Durch¬
schnitt 40, bei Sedan 37 und bei St . Privat 63 Schuß aus dem
einzelnen Geschütz der Feldartillerie verfeuert. Vor: der Nach-
suhr m: Munition hängt der operative Wert der Truppen ebenso-
whr ab wie von der regelmäßigen Feldverpflegung. Wir besitzen,
inr den Nachschub der Munition die Infanterie - und Artillerie-'
wuuitionskolonnen jedes Armeekorps und die Munitionswagen
öer Truppen selbst, die aus den Kolonucnwagcn empfangen,
welch letztere wieder aus den Munitionsdepots oder Munitions¬
zügen gespeist werden. Tie Kolonnen legen in normalem Ver¬
hältnis Tagemärsche bis 26 Kilometer zurück; die Truppeu-
chunitionsfahrzeuge passen sich den Bewegungen der Truppen-
Einhciten an . Österreich-Ungarn transportierte die Munition für
Maschinengewehrabteilungen und Gebirgsbatterien auch durch
Tragtiere, die ich in vorzüglicher Leistungskrast auf steilen Gebirgs-
pfaden beobachtete.

Wo und wie sollen wir unser Obst im
Winter aufbewahren?

at mau die Way!, so gebe man dem nach Norden geöffneten
Keller den Vorzug, da dieser der Wärme am wenigsten

^usgesetzt ist. Als Grundsatz halte man fest, die Temperatur in:
fester darf keinen allzu großen Schwankungen unterworfen sein,
ö>e durchschnittliche Temperatur soll -\- 5 Grad Celsius betragen,
vorteilhaft ist es, wenn der Mler nicht allzu tief liegt, jeder¬
zeit leicht durchlüftet werden kann und auch eine geringe Feuchtig¬
keit vorhanden ist. Zu groß und auch nicht stehend darf die Feuch-
ügkeit sein, sondern es muß stets eine gewisse Luftbewegung
lkattfinden, da das Obst sonst zur Fäulnis neigen würde. Hin¬
wieder sind allzu trockene Räume , die schlecht durchlüftet werden
wnnen, ungeeignet, da in diesen die Früchte zu leicht welken.
Tie Fenster des Kellers sind durch Läden abzufchließen, um das
Ticht am Eindringen zu hindern. _

Rach Möglichkeit muß vermieden werden, eingemachte Sachen,
î ie Sauerkraut :>s>v., in demselben Raume aufzubewahren , da
^bst sehr leicht dazu neigt, alle möglichen Geschmacksrichtungen

anzunehinen. Da in den Decken und Wänden der geschlossenen
Kellerrüume gerne Schimmel- und Fäulnispilze sich ansiedeln,
so werden zweckmäßig vor Einbringung des Obstes die Wände
gekalkt und geweißt, auch schwefelt man die Räume vor den:
Gebrauch gut aus . Trotz sorgfältiger Säuberung des Kellers
ui:d der Stellage, : tritt häufig ein schnelles Verderben der Früchte
ein. Dies hat seinen Grund darin , daß die Früchte die schädlichen
Pilze schon von den Bäumen mitbringen . Die Sporen und
Samenkörner dieser Pilze finden in den verwundeten Stellen
der Früchte guten Nährboden und vermögen dieselben in kurzer
Zeit zu verderben. Man muß ^deshalb bestrebt sein, nur ge¬
sundes, gut entwickeltes Obst zur Einlagerung zu bringen. Von
Zeit zu Zeit ist das Obst einer genauen Durchsicht zu unterziehen.
Alle, selbst ganz geringfügig beschädigte Früchte, sind sofort aus¬
zuscheiden, uu: weiterer Ansteckungsgefahr vorzubeugeu.

Die Lagerung des Obstes geschieht zweckmäßig auf Hürden,
die längs der Kellerwände auf Gestellen ruhen . Die Früchte
werden reihenweise nebeneinander geordnet, und zwar die Birnen
mit dem Stiele nach oben, die Apfel mit den: Stiele nach unten.

Aber noch andere Gefahren drohen unseren: sorgsam gehüteten
Winterobst. Sobald die Feldfrüchte eingeheimst und die kalte
Jahreszeit beginnt, stellt sich ein ungebetener Gast ein. Die
Feldmäuse lassen sich in unseren Wohnungen häuslich nieder, und
wehe dem Obstlager, dessen sie habhaft werden können. Sie
begnügen sich nicht u:it einer Frucht zur Stillung des Hungers,
sondern sie benagen einen Apfel nach den: anderen, hoffend, immer
noch etwas Besseres zu finden. Diesen Räubern muß unbedingt
das Handwerk gelegt werden, will man nicht seinen ganzen Obst¬
vorrat preisgebeu. Außer Aufstellen von Fallen suche inan haupt¬
sächlich die Obsthürden ihnen unzugänglich zu machen. Dies
geschieht an: besten dadurch, daß man die Füße der Gestelle in
25—30 cm hohe glatte Blechbüchsenstellt, wodurch den Mäusen
das Erklettern erschwert wird. Auch stellt man die Füße der
Gestelle in flachere, breite Gefäße und füllt diese mit Wasser.

Hat nun jemand keinen geeigneten Raum zum Aufbewahren
seines Obstes, so nehme er saubere Kisten oder Fässer, bohre
einige Luftlöcher in Boden und Deckel, packe die Früchte hinein
und stelle sie auf den Boden. Bei Eintritt kälteren Wetters
sichert man das Obst durch Überdecken von Tüchern usw.
' J C . Fusch.

Tie Behandlung des Schuhwcrkö.
Ein eleganter Schuh erhöht die Gesamtwirkung der Toilette, ja er

ist beinahe das Tüpfelchen auf dem I , denn eine plumpe Chanssure ver¬
dirbt den Eindruck selbst des schönsten Kleides. Die Eleganz des Schuh
Werks, seine Haltbarkeit in bezug auf Form und Material ,st nicht allein
abhängig von der Güte der Ausführung , sondern gleicherweise von der
Pflege, die man dem Stiefel angcdeihen läßt. Je raffinierter der Schuh
künstler in der Verwendung der Farben und des Materials vorgeht, je
schwieriger wird die Aufgabe, die zierliche Fußbekleidung im vollen Glanz
ihrer Schönheit zu erhalten. Da ist zunächst das unumstößliche Grundgesetz:
jeder Schuh muß nach den:
Tragen auf den Leisten.
Es gibt Holz- und Metall-
leisten, feste, nach dem Fuß
gearbeitete, verstellbare

und federnde, die für jeden
Stiefel passen. — Ist der
Schuh einmal gründlich
durchnäßt, so darf er nicht
gleich auf den Bügel kom¬
men. Man stopfe ihn zu¬
nächst mit Zeitungspapier
aus , das die Feuchtigkeit
anzieht , lege ihn seitlich,
so daß der Luft Zutritt
zur Sohle gewährt wird,
und lasse ihn so trocknen.
Ein schnelles Trocknen am
offenen Feuer verdirbt den
Schuh vollständig. Eine
weitere Schwierigkeit ist

das Aufbewahren des
Schuhwerks. Meist bringt
man seine Stiefel inr Waschtisch unter, ohne zu bedenken, daß die durch¬
schlagende Feuchtigkeit schädlich für das Leder ist, oder man stellt sie in
den Kleiderschrank, wo sie achtlos hin und her geschoben, immer im Wege
stehen und durch Stoßen und Zerren verdorben werden. Unser Bild zeigt
ein zierliches Möbel, das diesem Lbelstande abhilft und dem Schuhwerk
ein ruhevolles, zuträgliches Asyl verschafft. Die Stiefel, stehen nur mit
Absatz und Spitze auf den schmalen Holzleisten, die Luft kann ungehindert
an die Sohle gelangen und oben und unten im Schrank ist reichlich Platz
zur Unterbringung des Neinigungsmatcrials, das bei einer Auswahl mo¬
derner Schuhe, wie man sie heutzutage besitzt, zu einer kleinen Schuh
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apotheke anwüchst. Auch Schuhe verlangen als Kinder ihrer Zeit eine
individuelle Behandlung. Der Seidenschuh darf nur zart mit einem
weichen Läppchen abgestaubt werden , das sümische Leder verlangt die
Bürste, Lackleder eine Prise Schuhcreme, die Stoffgamasche Benzin und
der weiße Lederschuh den Putzgummi. Für farbige Leinenschuhe gibt eS
den Putzstein in allen Schattierungen, und manchmal hilft ein energisches
Seifenbad hartnäckigen Flecken den Garaus machen. Di« Sohle muß frei¬
lich dabei von aller Nüsse freigehalten werden. Weiche, waschbare Polier-
lücher zum Aufträgen und Nachreiben sind selbstverständliche Voraussetzung.
Gepflegtes Schuhwerk wird bei verlängerter Haltbarkeit die Mühe der sorg-
faltigen Behandlung durch tadelloses Aussehen belohnen. F . Sp.

£ Unsere Bilder £ 5
Prinz Ernst zur Lippe, Leutnant beim Feldartillerie-Regiment von

Scharnhorst, fiel am 28. August auf dem Feld der Ehre. Er ist ein Vetter
des regierenden Fürsten und ivurde 1892
als zweiter Sohn des Prinzen Rudolf zur
Lippe geboren. Mit seinem Tode beklagt
das lippcsche Fürstenhaus den Verlust des
dritten Prinzew während dieses Feldzuges.

General Viktor Tankt, der Sieger von
Krasmk. Die dreitägige Schlacht bei Kras-
nik war der erste große Erfolg der österrei¬
chischen Armee gegenüber den Russen, der
zweifellos auf die Haltung der Balkanstan¬
ten einen entscheidendenEinfluß ausüben
>vird. Die Nachricht vom Siege bei Krasnik
wurde in Österreich-Ungarn und Deutsch¬
land init Begeisterung ausgenommen.

Der neue Papst Benedikt XV., Kar¬
dinal della Chiesa, tvar bisher Erzbischof
von Bologna. Er entstammt einem alten
lombardischenAdelsgeschlechtc und wurde
aur 31. November 1854 in Regli in Ligu¬
rien geboren. Seine Laufbahn führte ihn
in den politischen Dienst der Kirche, er
wurde Staatssekretär des Heiligen Stuh¬
les , dann 1908 Erzbischof von Bologna.
Er gilt als eine hochgebildete, weitblickende
Persönlichkeitvon bedeutendem diplomali-
schem Geschick. Er bekundete für Wissen¬
schaft und Literatur stets lebhaftes Jnte-
resse und ist nicht nur der Abstaminung,
auch der Gesinnung nach Aristokrat.

Ein gepanzertes französisches Flug¬
zeug, ausgerüstet mit einem Geschütz zur
Vernichtung gegnerischer Flugzeuge und zur
Jagd auf Luftschiffe. Mit diesem Flug¬
zeuge wurden kurz vor dem Ausbruche
des Krieges, in Villacoublay bei Paris
Versuche- gemacht. Von Erfolgen dieser
Panzerflugzeuge hat man aber bisher
ebensowenig gehört, als von der Flieger¬
invasion, durch die am ersten Kriegstag die Rheinbrücken und die Haupt-
bahnhöfe auf der deutschen Aufmarschlinie zerstört lverden sollte,»

Gesichtspunkte.
Die kleine Trude : „Mama , Onkel Rechtsanwalt sprach gestern

immer von Gesichtspunkten, meinte er da Dantes Sommersprossen ?"

Allerlei 3 E
Tchlane Replik. „Was muß ich sehen, Herr Wurzer, Sie hier beim

Frühschoppen? Kürzlich behaupteten Lie doch, tagsüber käure kein Tropfen
Bier über Ihre Lippen." — „Trinke» Sie vielleicht das Bier tropfenweise?"

Überraschung. Ein Vater sagte seiner Tochter, wenn sie kochen lerne,
werde er ihr eine Überraschung bereiten. Sie erlernte die edle Kunst und
er überraschte sic, indem er die Köchin entließ. - - ...

Wie immer. „War der Herr Professor auch bei der Hochzeit seiner
Tochter so sehr vergeßlich?" — „Mehr natürlich denn je; denn nur so konnte
es ihm passieren, daß er bei der Tafel seinem Schwiegersohnin längerer
Rede herzlich dafür dankte, daß er sich zu dem Feste aus seinen, entfernt
gelegenen Wohnort herbemüht habe." > [ - -

Künstle,neid. In Italien und Frankreich waren zn Anfang des vorigen
Jahrhunderts zwei Komponisten, Paisicllo und Zingarelli," sehr beliebt.
Als jedoch Rossinis Opern immer größeren Anklang fanden,' stand man den
Kompositionen der erstgenannten Künstler bald interesselos gegenüber.
Zingarelli, als Direktor des Konservatorimns für Musik in 'Neapel; unter¬
sagte aus Neid seinen Schülern, bei schwerer Strafe das Studium Rossinischer
Partituren . Wer bei diesen, Studium betroffen würde, durfte das 'Kon¬
servatorium nicht mehr besuchen'. Nur durch .einen ' königlichen Befehl
konnte Zingarelli schließlichdazu gebracht. lverden, dieses Verbot anfzu-
heben. — Da traf eines Tages Zingarelli 'mit Rossini zusammen. Rossini
kannte die Abneigung Zingnrellis gegen seine Opernwerke. Zingarelli
wurde von einem feiner Schüler begleitet und versuchte, Rossini dadurch
zu demütigen , daß er den, Meister seinen Schüler mit den Worten vor¬
stellte: „Sehen Sie , lieber Rossini, dieser junge Mann ist auch ein Nach¬
ahmer Ihrer Musik. Wollen Sie ihm nicht einmal ins Gewisse!, reden,
daß er das unterläßt ?" — Rossini sah seinen eifersüchtigen Kollegen lächelnd
an und sagte zu ihm mit vergnügter Miene : „Sie verlangen von mir Un¬
nötiges, verehrter Direktor. Ich meine, Sie besorgen das bereits so gründ¬
lich, daß für mich nichts mehr zu sagen übrig bleibt." A. M.

Gesundheitspflegeim Oktober. Der Monat Oktober bringt die richtig«
Herbstwitterung. Kühle Nächte, schöne, herrliche Tage, naßkalte Siebe!
und rauhe Abendtvinde ivechseln einander ab. Da gilt es in gesundheit¬
licher Beziehung besonders vorsichtig zu sein. Die Kleidung muß stets dek
Witterung angepnßt sein. Solange es schön ivarm ist, kann man wohl
noch mit leichter Kleidung auskommen; sobald es aber kühl wird, muß ma«
Unterkleidunganzieheu. Diejenigen, welche schon früh hinaus müssen odek
spät heimkehren, lverden auch an schönen Tagen die Unterkleidung nicht ent¬
behren können, da es frühmorgens und abends immer sehr kübl ist. Aller¬
dings ordentlich abgehärtete Menschen haben Unterkleidungweniger nötig,
weil ihr Körper widerstandsfähiger ist. Um sich in der Übergangszeit ge¬
sund zu erhalten, ist es notwendig, dafür zu sorgen, daß der Stoffwechsel
immer regelmäßig vonstatten geht. Wer keine genügende Beschäftigung
in Feld und Garten hat, muß die schönen Tage durch Fußwanderungen

ausnutzen. Wer an unfreundlichen Tagen
im Zimmer bleiben will und muß, der sollt«
sich hier die nötige Bewegung verschaffen-
Besonders Kinder sollen nie müßig Herum¬
sitzen, sondern körperliche Übungen durch
Hanteln usw. pflegen. Zur Vermeidung
von Erkältungen muß auf das Schuhwerk
große Sorgfalt gelegt werden. Durchlässi¬
ges Schuhwerk darf man in der kalten Jah¬
reszeit niemals trage» ; denn nasse Füße
sind häufig die Ursache schwerwiegender Er¬
kältungskrankheiten. Wenn es kühler wird,
muß natürlich auch der Ofen wieder in An¬
spruch genommen werden. Da erfahrungs-
müßig auch schon an schönen Tagen di«
Wohnungen unter der Einwirkung der kal¬
ten Nächte sehr kühl sind, empfiehlt sich da«
baldige Heizen. Namentlich für die Land¬
leute, die sich den ganzen Tag über in der
warmen Luft aufhalten, ist das Heizen der
Wohnung in diesen Tagen rätlich, >veil sie
sich sonst darin abends leicht erkälten können-
Beim Heizen ist aber wieder Vorsicht ge¬
boten. Niemals darf ein Zimmer überheizt
werden. Stets ist darauf zu achten, daß die
Temperatur 15 bis 17 Grad Celsius beträgt-
Gewarnt muß auch davor werden, den Ofen
zu früh zu schließen. Wo sich noch eine Ofen¬
klappe befindet , muß sie entfernt werde,t-
Bekanntlich hat die leidige Ofenklappe schon
oft Kohlengasvergiftungen hervorgerufen-
Diese können aber auch erfolgen, wenn di«
Ofen keinen genügenden Zug haben oder
schadhaft sind. Eine Prüfung der Ofen durch
Sachverständigeist daher geboten. —Hg.

Rotklee verträgt int Winter sehr gm
eine Kopfdüngung ; auch das AnfstreueN
von Asche oder Gips ist anzuraten.

Durchdringende Gerüche im Krankenzimmer. Starkriechende Essenzen,
Seifen , sehr intensiv duftende Blumen, Reste von Speisen, gebrauchte Ge¬
schirre, sollen aus einem Krankenzimmer sofort entfernt werden.

Logogriph.
Mit o als Instrument
Man bei Musik mich kennt.
Mit e werd' ich' genannt
Als ' Stadt im deutschen Land.

Heinrich Bogt . '

Palindrom.
Werd' ich von vorn gelesen,
Nenn' ich ein Götterwesen.
Ich bin, nimm mich von hinten,
Als alte Stadt zu finden.

. . . . Iulius Falck . '.

Auflösung.

Bilderrätsel.
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